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Erklärung des Modenliildcs. Der Diamant.
i.FigurI . Robe von malachitgrünem Tafset mit 5 Vo¬

lants , deren jeder mit einem lmguettirtcn oder ausgeschlage- Im Jihre 1650 lebte zu Heilbronn im Königreich Wür-neir Falbelas besetzt ist (Falbelas Louis XVI,). Die Schöße temberg ein Goldarbelter Namens Heinrich Müller. Vordes fest geschlossenen Leibchens sind mit einem eben solchen einem Jahr hatte er seine geliebte Frau , die Mutter seiner klei-Falbelas verziert. Bretcllcn(Tragbänder) von grünem Bande nen Bertha, verloren, und seit der Zeit wollte keine Freude mehrfallen vorn in langen Enden herab. Die offnen, glockeickörmi- in's Herz des armen Mannes einkehren. Nur zuweilen, wenngen Acrmel sind oben
mit einem Jokey (Ue¬
berärmel) von Chan-
tilly-Spitzen, und un¬
ten mit dem erwähnten
Falbclas geschmückt.
Pariser Kragen von
gesticktem Mousseline.
Puff -Unterärmcl von
Mousseline mit gestick¬
tem Revers, welcher die
Form einer Musketier-
Manschette hat. Gol -
nes Armband, aus drei
starken verschlungenen
Ketten gebildet. ' Hut
von violettcmSammct,
mit Ebantilly-Spitzen
und Veilchen garnirt,
Bindcbändcr von peu-
soe Tastet.

Figur 2. Robe von
hvlzfarbcnem Tastet
mit doppeltem Rock.
Der oberste Rock hat
«ine Schürzen-Verzie¬
rung aus schmalen
Falbelas Louis XVI.
gebildet, welche mit
Borten von holzfarbe-
ncm Sammet angesetzt
und zu beiden Seiten

mit Schleifen von
gleichfarbigem Atlas
verziert sind. Der
Saum des oberen

Rockes ist ringsum mit
einem ausgeschlagencn
Falbclas Louis XVI.
besetzt, der untere Rock
ebenfalls. Die Garni¬
tur des Leibchens steht
ganz in Uebereinstim¬
mung mit der des obe¬
ren Rockes, und ist aus
Sammctbortcn,schma¬
len Falbelas und klei¬
nen Bandschleifen latz¬
artig arrangiit . Die
ans 5 Volants beste¬
henden Acrmel sind
gleichfalls der übrigen
Verzierung des Kleides
entsprechend garnirt.
Spitzenkragen. Weite
Ballon-Untcrärmcl

von Brüsslcr Tüll mit
gepufftemBandaui putz
und tschlcllen in kai-
serblaucr Farbe. Hut
von blauem Sammet,
mit einem Kranz blauer
Federn am Bavolet.
Im Innern der Passe
Kranz von Margarc-
thenblllmchen. Bindc¬
bändcr von blauem
Sammet. Burnous
von schwarzem Sam¬
met, StrohgelbeHand-
schuhc.

sein Auge auf das lächelnde Antlitz seines Töchtcrchcns fiel, ver¬
klärte ein Freudcnstrahl seine Züge wie ein flüchtiger Sonnen¬
blick eine trübe Winterlandschaft. Das Kind war das einzige
Band, welchesMüllernochandieErdefesselte, denuderSchmerz
um die Verlorne Gattin war so tief in seine Seele gedrungen,
daß er oft den Muth zu leben verlor, und leidensmüdc sich nachRuhe sehnte. Doch seine Bertha mit dem reinen holden Kin-
dergesichtchen mahnte den Verlaßnen an das Glück der Vergan¬
genheit, an die Pflicht der Gegenwart, flößte ihm Hoffnung ein
für die Zukunft, und dieses heilige Dreigestirn goß Licht in die

Nacht seiner Trübsal

- -i

s

und gab ihm Mutb,
leine öde Straße wei¬
ter zu wandern.

Ganz Heilbronn
kannte, liebte und ach¬
tete Müller, und das
mit Recht, denn es
konnte keinen redliche¬
ren Mann geben als
ihn. und überdies stand
er, was seinen Beruf
betrifft, so weit über
seinen Genossen, drß
er neben diesen wie
ein Künstler neben
Handwerkern geschätzt
ward. In der That
gab es keinen reichen
Bürger in der Stadt,
keinen Edelmann in
eer Umgegend, welcher
die Geschicklichkcit des
redlichen Juweliers

Heinrich Müller nicht
schon in Anspruch ge¬nommen.

Demzufolge befand
sich Müller in verhält-
uißMäßig guter Lage.
Mit einer Art von Be¬
trübniß dachte er bei
der Arbeit sitzt oft an
den Wohlstand, den
sein guter Erwerb ihm
begründen, und den er
nun nicht mit der Gat¬
tin theilen konnte, wel¬
che die treue Gefährtin
seiner Armuth gewe¬
sen; doch wollte die
Hand erschöpft nieder¬
sinken, wie gelähmt
von dieser traurigen
Wahrheit, so gab das
Vatergefühl ihr neue
Spannkr aft, und er ar¬
beitete emsig weiter, um
seinerTochter eine glän¬
zende Zukunft zu grün¬den.

Am Abend, wo un-
sereErzählung beginnt,
saß Müller in dem klei¬
nen Zimmer, das ihm
als Werkstatt diente,
und beschäftigte sich mit
der Fassung'des schön¬
sten Tiamänten, wel¬
cher jemals durch seine
Hände gegangen. Die¬
ser Diamant sollte ein
Hochzeitsgeschenk sein,
das der alte Graf von
Wcinsberg der Braut
seines Sohnes ver¬
ehrte, dessen Vermä-
lung mit einer der
reichsten Erbinnen des
Rheinlandes in einer
Woche stattfand; ein

pariser Moden.
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Ereigniß, welches die Bewohner des Städtchens in nicht ge¬
ringe Bewegung setzte.

Die Fassung des prächtigen Steines, aus Gold und Rubi¬
nen bestehend, war von ausgezeichneter Arbeit, und Müller,
ganz verlieft in sein Werk, das Benvenuto Cellini zur Ehre ge¬
reicht haben würde, legte eben die letzte Hand an. Er bog die
goldncn Klammern zurecht, welche den Diamanten in den Ring
passen sollten, während jener, auf dem Tisch liegend, von der
geschirmten Lampe mit Licht gesättigt, dieses in wundervoller
Farbenpracht wiederspicgelte.

Das Kind hüpfte ins Zimmer, sorglos und fröhlich wie ein
Vogel. Bertha's kindliche Heiterkeit war eine heilsame Erfri¬
schung für ihren ernsten, rastlos beschäftigtenVater; sie war,
was der Gesang der Lerche dem müden Arbeiter, der über die
Scholle gebeugt, im Schweiße seines Angesichts sein tägliches
Brod erwirbt— eine Seelen-Erg nickung

Von Zeit zn Zeit blickte Müller auf und ließ sein Auge auf
der holden Gestalt seines Kindes, auf ihrem Köpfchen voll gold¬
blonder Locken ausruhen; das reine Feuer ihres Auges schien
ihm herrlicher, als der Strahl des Diamants und ein heißes
Dankgebet stieg aus dem fromm bewegten Vaterherzen zum
Himmel auf, zu Gott, welcher in seiner Gnade einen so liebli¬
chen Engel an seinen Lebensweg gestellt. In solchen Augen¬
blicken sühlte der arme Juwelier sich reicher und glücklicher, als
wären alle Diamanten ihm in den Schooß gefallen, welche die
Kronen sämmtlicher Fürsten Deutschlands schmücken.

Mit kindlicher Neugierde betrachtete Bertha den funkelnden
Diamanten, der zum Brautschmuck der künftigen Gräfin von
Wcinsberg bestimmt war. Bertha war ein Kind und natürlich
nicht frei von dem weiblichen Instinkt, der sich durch Gold und
Edelsteine angezogen fühlt. Sie umkreiste den Tisch, wie der
Schmetterling die Flamme, und der Vater beobachtete lächelnd
dieses Manöver, das, wie er richtig vermuthete, mit einer endli¬
chen beherzten Attaque des bewunderten Gegenstandes schloß.

„Bater," sagte sie schüchtern, „erlaubst Du mir, daß ich nur
einen Augenblick den schönen Brillant in die Hand nehmen darf,
der wie ein Stern funkelt?" „Nimm!" sagte Müller freund¬
lich, und legte den kostbaren Stein selbst behutsam in die kleine
vor Freude zitternde Hand. „Nimm Dich in Acht, daß er nicht
herunter fällt!"

Diese Mahnung war unnütz; denn Bertha bewegte sich
nicht; wie angewurzelt stand sie mit dem Stein in der Hand
und wagte kaum zu athmen, als fürchte sie, schon ihr reiner
Hauch könne den Glanz des Kleinods beflecken.

„Ach, er ist so schön, Vater," rief sie begeistert, „er ist wie
lebendig! Nicht wahr, Vater, wenn ich groß bin, giebst Du mir
auch schöne Steine — die hänge ich mir dann ins Ohr und ins
Haar !"

„Nein, mein Kind" antwortete Müller lächelnd, „bas bilde
Dir nicht ein. Solche Steine bekommst Du nie von mir."

Bertha war bitter getäuscht. „Warum willst Du mir keine
geben? Bist Du mir nicht mehr gut?" schmollte sie halb wei¬
nend. .

„Du weiht wohl wie gut ich Dir bin, böses Kind," erwi¬
derte der Vater, „und wenn ich Dir keine Diamanten gebe, nm
Haar und Ohr damit zu schmücken, so geschieht es, weil ich kein
Prinz bin, und Du nie eine Gräfin werden wüst. Verstehst
Du mich nun?"

Bertha verstand den Vater nur zu gut, denn sie senkte das
Köpfchen und murmelte leise, doch so, daß Müller es hörte, in
sich hinein: „Ach, die Prinzessinnen sind doch recht glücklich!"

Müller sühlte sich schmerzlich berührt durch diese Aeuße¬
rung seiner Tochter. Bertha's kindisches Bedauern, dieserflüchtige
Seufzer, wäre vielleicht von manchem andern Vater als bedeu¬
tungslos überhört und vergessen worden, doch dem Herzen des
Goldarbeiters Müller gab dieser Augenblick eine bedrückend trau¬
rige Ahnung. Die Nachtseite des Lebens that sich ihm auf; er
sah das kleine, jetzt fünfjährige Mädchen erwachsen, gequält von
ehrgeizigen Plänen, eitlen Wünschen, thörichten Träumen — er
sah im Geist seine Tochter dem innern und äußern Elend zum
Raube werden, welches die Eitelkeit über das Leben des Werkes
verhängt. Dieses Gespenst einer unheildrohenden Zukunft war
es, was Müller erschreckte in dem einfachen Wort seinerTochter:
„Ach, die Prinzessinnen sind doch sehr glücklich!

Er nahm die Kleine auf seine Knie, küßte zärtlich ihre Stirn
und sagte mit milder, aber ernster Stimme: „Vergiß nicht, mein
Kind, daß der gütige Gott, der die Diamanten im Schooß der
Erde schuf, auch Drch geschossen hat, und Dein Vater ist; und
da er gerecht und gütig, kann er nicht das Glück an einen kalten
harten Stein geknüpft haben. In Deiner Unschuld und Rein¬
heit, meine Bertha, hat Gott Dir einen köstlichen Diamanten
mitgegeben, der tausendmal mehr werth ist als der, den Du jetzt
begehrst, denn jener schmückt die Seele, und dieser ist nicht ein¬
mal im Stande, ein häßliches Gesicht schön zu machen."

Diese Mahnung hatte ins Herz des Vaters und auf das
holde Gesichtchen des Kindes die einen Moment lang getrübte
Heiterkeit zurückgeführt und Bertha ging wieder an ihre'Spiele,
wie der Vater an seine Arbeit. Demohnerachtet kam die Kleine
von Zeit zu Zeit wieder an den Arbeitstisch, um den schönen
Diamanten zu sehen und benutzte die empfangene Erlaubniß,
ihn in der Hand hin und her rollen zu lassen, aber ihr kleines
Köpfchen bildete sich dabei eine ungefähre Vorstellung, wie schön
das Kleinod an der Hand der jungen GräfinWeinsbera aus¬
sehen werde.

Das Fenster, durch welches das Zimmer Licht empfing,
ging aus den Neckar hinaus, dessen Wellen die Mauer des Hau¬
ses bespülten. Es hatte von außen einen ungefähr fußbreiten
Vorsprung, auf welchem ein Muttergottesbildstand aus Holz
geschnitzt— ächte Nürnberger Arbeit.

Das nach der naiven Äusfassung der alten gothischen Kunst
ausgeführte Heiligenbild war mit einem vergoldeten Strahlen-
Diadem geschmückt, welches der Künstler mit crnemRande blauer
und rother Steine geziert hatte, deren Mehrzahl jedoch der
Hauch der Zeit längst aus ihren Hülsen geweht. Ein Schleier
aus Gold- und Silbergaze hing vom Haupt der Statuette herab
und verhüllte zugleich die Gestalt des Jesuskindes, welches auf
dem linken Arm der Mutter ruhend, von dieser mit liebenden
Bftcken betrachtet ward.

Bertha dachte in der Stille , der Diamant müsse sich da,
wo die rothen oder blauen Steine herausgefallen seien, sehr
hübsch ausnehmen, „und dann," combinirte sie in ihrem Kin-
dcrköpschen, „wenn schon die vornehmen Damen und Prinzes¬
sinnen Diamanten tragen, muß die Mutter Gottes erst recht
einen haben." Sie stieg aus ein Fußbänkchen, von dort auf
das Fenstersims, ohne daß der mit seiner Arbeit beschäftigte

Vater es bemerkte, nahm das Muttergottesbild herein, drückte
den Diamanten in die Mitte des Diadems an die Stelle eines
herausgcfallenen Steines , stellte die Statuette wieder an ihren
Ort, und setzte sich dann still in den dunkelsten Winkel des Zim¬
mers, wo bald ein sanfter Schlummer die Augen des vom Spie¬
le., müden Kindes schloß. Im Halbschlummcr, wo die Seele
zwischen der wirklichen Welt und der Welt der Träume schwebt,
schien es ihr , als neige sich das Antlitz der heiligen Jungfrau
zu ih .-, strahlend von überirdischemLichte, als lächle sie ihr zu
mit unbeschreiblicher Hulz — und in dem Dia :cm auf dem
Hrupte der Heiligen glänzte der Diamant im dunklen Rahmen
des Fensters so feurig wie der Polarstern. — Da ließ plötzlich
Ruderschlag aus der Ferne sih vernehmen, der unter den Fen¬
stern verklang; es ward ganz still. — Die Erscheinung schwand
^ und des Kindes traumbftcbter Schlummer ging in einen
tiefen, festen Schlaf über, der sich durchlange ruhige Athem¬
züge kund gab.

Das Geräusch der Ruder— denn es war wirklich— hatte
Müller's Aufmerksamkeiterregt, und jetzt erst bemerkte er die
tiefe Stille , welche ihn umgab, seit Bertha nicht mehr hin und
her lief. — Uebrigens hatte er die Fassung des Diamauten nun
beendigt, blickte auf von seiner Arbeit und wollte ihn einsetzen.

2.
Alles Suchen war vergebens. Der Diamant lag nicht

mehr auf dem Tiiche. Er stand auf , suchte in allen Ecken und
Wink-ln der Stube, untersuchte alle Möbeln, alle Schiebladcn,
all seine Taschen; der Diamant fand sich nicht.

Plötzlich kam ihm der Gedanke, Bertha könne den Stein
verlegt haben, sie hatte Abends damit gespielr; nichts war na¬
türlicher, als daß sie vergessen, den Diamanten wieder an seinen
Ort zu legen. — Welche Unklugheit—! Er beschuldigte sich
selbst seiner Unaht 'amkeit, nahm sich jedoch vor, der Kleinen
einen ernsten Verweis zu geben als Warnung für künstige Tage.

„Bertha," rief er, sie weckend, „gieb mir den Diamanien
wieder, ich brauche ihn jetzt; eigentlich hättest Du eine harte
Strafe verdient, daß Du ihn nicht wieder hingelegt, denn Du
konntest ihn verlieren und mir hast Du einen furchtbaren Schreck
verursacht. „Geh jetzt," fügte er sanfter, sie küssend hinzu,
„gieb mir den Stein und geh schlafen, es ist schon spät; sonst
kommt der Kaiser Rothbart und nimmt Dich mit, wie alle Kin¬
der, die Nachts nicht in ihrem Veilchen schlafen."

Bei dem gcsürchteten Namen des Kaisers Rothbart fuhr
Bertha zusammen, und öffnete weit die blauen, schlaftrunkenen
Augen.

„Sei nur ruhig, Kind — er thut Dir Nichts, wenn Du
folgsam bist, gieb mir nur den Diamanten" sprach tröstend zu¬
gleich und eindringlich der Vater.

Bertha schien die Rede nicht zu verstehen— sie starrte nur
den Vater an , dem ein kalter Angstschweiß auf die Stirn zu
trete» begann. Angst sprach sich auch in dem Blick aus , womit
er sein Kind betrachtete; Bertha fürchtete sich vor diesem Blick.

„Vater" sagte sie zitternd, „sei nur nicht so böse— warte
nur — ich besinne mich gleich.

Es entstand eine minutenlange Stille , während welcher
Müllers Herz in peinigender Unruhe fast hörbar klopfte.

„Nun weiß ich'sf " rief Bertha endlich, freudig aufsprin¬
gend, „ich habe den Diamant der Mutter Gottes draußen am
Fenster in die Krone gelegt!"

Müller athmete auf, und wandte seine Blicke forschend nach
der Stelle am Fenster, wo die Statue stand, doch er sah nichts,
wahrscheinlich weil das Bild mit dem Dunkel des Himmels ver¬
schmolz. Er nahm also die Lampe und leuchtete damit in die
Fensternische. . . . Großer Gett ! Die Statue der heiligen
Jungfrau war nicht mehr dort!

Das war ein Donncrschlag, dessen Wirkung zu beschreiben
unmöglich. Müller besaß Muth und Gottvertrauen, doch beim
Anblick des Abgrunvs, welcher in diesem Augenblick vor ihm
sich aufthat, verließen ihn Muth und Glaube. Er fühlte sich
nicht stark genug, diesen Schlag des Schicksals zu ertragen. Es
war, als sänke der Boden unter ihm zusammen; es ward finster
um ihn her, mit Grauen dachte er an die Zukunft, welche der
Entdeckung seines Verlustes folgen mußte, air seinen Ruin, seine
Verlorne Ehre. Mußte nicht der Flecken an der Ehre des Va¬
ters auch auf sein Kind fallen, das er über Alles liebte, dem er
eine glückliche, sorgenfreie Zukunft zu bereiten gedachte? Statt
des für sie erstrebten Glücks waren nun Schmach und Elend ihr
Loos, das seine wahrscheinlich der Tod im Kerker.

Das tiefe Ehrgefühl, welches stets die Seele des wackern
Mannes erfüllt, war es jetzt auch vorzüglich, welches das Bild
der Zukunft in so furchtbarer Gestalt ihm vorführte, daß d:r
Gedanke seinen Verstand zu verwirren drohte.

Wohl war das Unglück groß, doch es l'cß die Möglichkeit
eines guten Ausgangs zn. Wäre Müller Herr seiner selbst ge¬
blieben, würde es ihm ohne Zweifel eingefallen sein, daß es das
Beste sei, dem Grafen Wcinsberg den Hergang der Sache wahr¬
heitsgetreu zu erzählen, sich ganz seiner Einsicht zu vertrauen,
der Zeit und der Vorsehung die Lösung des Räthsels, anheim
zustellen, und seine Rechtfertigung von Gott zu erwarten, der
die Schuldlosen nie verläßt.

Aber er dachte nichts von dem Allen. Wie ein Wahnsin¬
niger lief er umher, von quälenden Gedanken hin und her ge¬
jagt, und suchte den Diamanten, als hätte er noch an der Wahr¬
heit des traurigen Verlustes gezweifelt.

Bertha's Schluchzen erweckte ihn endlich aus seinem thö¬
richten Irrsinn . Das Kind fühlte wohl, welches Unglück
dem armen Vater begegnet, daß sie die Veranlassung dazu ge¬
wesen, und weinte bitterlich. Müller ging zu ihr, betrachtete sie
mit Augen, in denen der eiste unselige Schimmer des Wahn¬
sinns funkelte— doch, die Vaterliebc besiegte den Sturm seines
Innern , er nahm das weinende Kind in die Arme, weinte mit
ihm und keine Spur von Zorn bewegte seine Stimme, als er
sagte: „Bertha, Du hast gewiß die Statue in den Fluß fallen
lassen, als Du sie wieder auf das Fenstersims stellen wolltest,
und der Diamant ist mit ihr in das Wasser grfallen."

„Lieber Vater" schmeichelte Bertha, getröstet durch des Va¬
ters milde Rede, „wir kaufen eine neue Mutter Gottes und
stellen sie wieder dahin und auch einen andern Diamanten!"

„Das ist es eben, mein Kind," sagte Müller mit schmerz¬
lichem Lächeln; „ der Diamant kostet 30,000 Thaler — eine
Summe, die mein Vermögen um das Hundertfache übersteigt."

Als Bertha schlafend in ihrem Bettchen lag, trat Müller
noch einmal an das Lager seines Kindes, und betrachtete die

theuren Zuge lang' , lange, um ihnen Lebewohl zu sagen; denn
es galt eine Trennung, deren Ende nur Gott kannte. Es war
ein schmerzliches Lebewohl, zu dem er nicht den Muth gehabt,
hätte Bertha gewacht. „Lebe wohl," sagte er, „Du meine ein¬
zige Freude, meine einzige Liebe auf der Welt, Du treues Ab-
bi'lb Deiner verewigten Mutter ! Dein Vater geht von Dir mit
zerrissnem Herzen. Die Menschen werden Dir sagen, daß er ein
Dieb und Betrüger sei, aber Gott und Dein Gewissen, Kind,
bezeugen Dir , daß er unschuldig ist und nur unglücklich . Ich
kann Dir nicht mehr Stütze sein, denn morgen schon bin ich ge¬
brandmarkt vor der Welt. Aber Deine Unschuld und kindliche
Hülflosigkeit werden die Herzen auch der Gleichgültigsten für
Dich erweichen. Sie werden Dich beklagen und mich verdam¬
men. . . Leb wohl, m :in Engel, ich überlasse Dich dem SchutzeGottes!"

Mit diesen Worten drückte er einen letzten Kuß ans die
Stirn seines Lieblings, dessen Rosenlippen in diesem Augenblick
sich öffneten, als wollten sie dem Vater den Abschicdsknß zurück¬
geben.

Müller floh verzweiflnng-voll vom Lager seines Kindes;
er litt die Pein der Ve dämmten, die der Engel mit dem feuri¬
gen Schwerdt aus dena Paradiese treibt. Ptäulos eilte er durch
die Straßen von Heilbronn, und befand sich bald auf offnem
Felde, ohne daß er wußte, wie er dorthin gekommen. Die Kühle
der Nacht, statt die Gluth seines Innern zu kühlen, fachte die¬
selbe nur noch mehr an wie der Wind die verzehrende Feuers¬
brunst. Die Wogen des Neckar rollten dort, so sch warz— heim¬
lich und ties war es in ihrem Schooßc; mit unsäglichem Zauber
lockten sie den Verzweifelnden in ihre dunkle Nähe; er beugte
sich über den Rand des Flusses ui.d blickte in den feuchten Ab¬
grund. War es eine abschreckende, war es eine tröstende Er¬
scheinung, die ihm daraus entgegentrat, denn er erhob sich wie¬
der, taumelte zurück, fuhr mit der Hand über die Stirn , wie um
einen bösen Gedanken von dort zu verjagen, und sagte mit be¬
wegter Stimme : „Ja , geliebtes Weib, ich werde leben, leiden
und arbeiten, damit wir uns einst wiedersehen."

Er entfernt! sich vom Ufer des Flusses mit raschem, festem
Schritt, und verschwand im Schatten der Nacht.

3.
Elf Jahre waren verflossen seit der verhängnißvollen Nacht,

welche mit fo unhcilschwercn Folgen über das Dasein des fried¬
lichen Goldarbeiters dahinzog. Bertha war herangewachsen und
alle Blüihen der Schönheit hatten au ihr sich entfaltet, welche
ihre Kindheit in der Knospe ahnen ließ. Sie lebte im Hanse
eines Gutsbesitzers, des alten Grafen Weinsberg, dessen ganze
Frkude sie geworden, und der sie mehr als Tochter wie als ab¬
genommene Waise behandelte.

Nach Müllers Versch vinden hatte der Graf von Weins¬
berg mit aller Welt die Meinung getheilt, der Goldarbeitec sei
mit dem Diamanten in alle Welt gegangen und habe sein Kind
böslich verlassen. Als Mann von'Herz' fiel es ihm jedoch nicht
ein, das Kind das vermeintliche Verbrechen des Vate s bünen
zu lassen, im Gegentheil sühlte er sich in tiefster Seele gerührt
von der Verlassenheit der armen Kleinen, nahm sie zu sih und
vermied mit zarter Sorgfalt Alles, was dem Kinde die Hand¬
lungsweise ihres Vaters hätte verdächtigen können. Die Be¬
kannten nnd Freunde des Hauses, sowie die Domestiken erhielten
die Weisung, die glückliche Unwissenheit der Kleinen nicht durch
Enthüllung der vermeintlichen Wahrheit zn stören. Jedesmal,
wenn Bertha nach ihrem Vater fragte, erhielt sie von rhrem gü¬
tigen Beschützer die Antwort: „Dein Vater ist in die Fremde
gegangen, um da sei» Glück zu machen. Wenn er reich gewor¬
den, wird er wieder kommen."

Endlich aber erfuhr Bertha doch durch die absichtliche In¬
diskretion einer eifersüchtigen Gouvernante, welche sich durch
sie in der Gunst des Schloßherrn beeinträchtigt glaubte, die
niederschmetternde Nachricht von dem Flecken, welcher den
Ruf ihres Vaters schwärzte. Im tiefsten Herzen verschloß sie
das schreckliche Geheimniß, welches wie ein Gifttropfcn in den
klaren Spiegel desselben gefallen. Sie bemühte sich, die Erinne¬
rungen ihrer frühen Kindheit zu sammeln und aus diesen tauchte
das Unglück ihres armen Vaters, welches in der Welt ein Ver¬
brechen genannt ward, mit voller Klarheit wieder auf, nnd zu¬
gleich das drückende Bewußtsein, welchen Antheil sie selbst an
diesem Unglück habe. Gleichwohl war es ihr einleuchtend, daß
eine so späte Enthüllung der Wahrheit nicht im Stande sein
würde, die öffentliche Meinung umzustimmen. Diese nieder¬
beugende Ueberzeugung, der stete Gedanke an ihren unschuldig
verachteten Vater, führte eine plötzliche Aenderung in Bertha' s
Wesen, in ihrer ganzen Natur herbei. Eine krankhafte Blässe
trat an die Stelle der frischen Rosen ihrer Wangen. Die Au¬
gen sanken tief in ihre Höhlen, nnd glühten nur manchmal in
fieberhaftem Feuer, ja , oie Reden, mit denen sie die besorgten
Fragen ihres zärtlichen Pflegevaters beantwortete, zeugten häu¬
fig sogar von Geistesabwesenheit.

Der Graf, weicher Bertha innig liebte, berief die berühm¬
testen Aerzte, die Krankheit des jungen Mädchens zu erforschen
und wo möglich sie zu heben. Aber Keiner fand ein Heilmit¬
tel, denn Bertha's Krankheit entsprang aus Seelenleiden. Nur
einer der Aerzte wagte seine Meinung m so weit zu äußern, daß
er bei jeder andern Person als bei diesem unschuldigen jungen
Mädchen mit Bestimmtheit annehmen würde, diese Verwüstun¬
gen einer sonst !o festen Gesundheit seien die Folge von Ver¬
zweiflung oder Gewissensbissen.

Eines Abends war sie allein in der Schloßkapelle zurück¬
geblieben und sandle ein heißes Gebet zum Himmel um die
Rechtfertigung ihres Vaters und um Befreiung von der furcht¬
baren Gewissensqual, womit die öffentliche Schmach ihres un¬
schuldigen Vaters ihre eigne Seele belastete— da war es ihr,
als sähe sie ungefähr 20 Schritte entfernt, von leuchtendem Ge¬
wölk umgeben, das hölzerne Muttergottesbild aus ihrem Vater¬
hause. Inmitten des Diadems, welches das Haupt der Heiligen
krönte, strahlte der Diamant in unvergleichlicher Klarheit. Die
Jungfrau lächelte der betrübten Bertha jetzt eben so huldvoll zu,
wie damals vor 11 Jahren , da sie ihr zum ersten Mal erschie¬
nen in der Nacht, welche zur Entfernung ihres Vaters Veran¬
lassung gab, und ins Herz der Leidenden floß süßer Trost herab.
Sie erhob sich, um der himmlischen Erscheinung näher zu treten,
welche durch den Zauber des mütterlich liebevollen Blicks eine
wunderbare Anziehungskraft auf die Betende übte. Sie verließ
die Kapelle— und war aus der Gegend verschwunden. Nie¬
mand hatte sie gesehn; der Graf Weinsberg schickte all' seine



Nr . 47 . 15 . December 1857 . Band VII .) Der Lazar. 371
Diener aus, sie zu suchen. Dcch vergebens. Nach Verlauf meh¬
rerer Tage kehrten alle Bote.r zurück chne die Gesuchte. . . im
Umkreise von 25 Meilen war sie nicht gesehen worden, und so
blieb ihre Flucht, wie die ihres Vaters, in undurchdringliches
Geheimniß gehüllt.

Drei Jahre nach Beitha's Verschwinden, über deren Ver¬
lust das väterliche Herz des Grasen Weinsberg sich noch nicht
trösten konnte, wardd csem der Besuch eines Fremden angekün¬
digt, welcher darauf kestand, auf der Stelle vorgelassen zu wer
den. Der Schloßherr befahl ihn hereinzuführen. —Der Fremde
trat dem Grafen ehrcibielig entgegen; er war mit einfacher Ele¬
ganz gekleidet, und sein noch jugendliches Gesicht trug Spu¬ren tic en Grarns.

„Kein en Sie mich, gnädiger Herr?" sagte der Fremde, sich
vor dem Grafen ans ein Knie niederlassend. — Dieser bliekte
ans ihn mit einem Ans druck von Milde, in den der des Erstau¬
nens sich mischte.

„Ich bin Heinrich Müller" begann derFremde wieder, den
Sie ohne Zweifel noch verachten als gemeinen Dieb,
und der doch nichts weiter als unglücklich gewesen."

„Ja Müller," erwiederte der Graf sehr ernst, „ich hatte Sie
in Verdacht, ich muß es bekennen, und hege diesen Verdachtnoch. Ich hatte ein Recht dazu; doch verdammt habe ich Sie
niemals, denn ich wußte ja nichts Gewisses. Beweisen Sie mir
Ihre Unschuld, und ich Versichcrc Sie, daß ich darüber so glück¬
lich sein werde als Sie selbst, und müßte ich auch die Ueberzeu¬
gung mit dem Werthe von 25 Diamanten erkaufen."

Müller erzählte nun dem Grafen die Geschichte von dem
Verlust des Diamanten, seine Verzweiflung, seine Verwirrung,
seine Flucht. „Seitdem," fuhr er fort, „habe ich 14 Jahre lang
angestrengt gearbeitet. Der Himmel hat mein Bemühen geseg¬net, ich kehre reich zurück und tonnte Ihnen, Herr Gros, den
doppelten Werth des Diamanten bezahlen, um den eine Unvor¬
sichtigkeit von meiner Seite Sie gebracht hat."

Der Graf von Weinsbcrg hatte ruhig, mit unbewegten
Zügen der Erzählung zugehört, und cntgcgncte, als Müller ge¬endet, mit der Kälte der Ueberlegung: „Ich möchte Ihnen glau¬
ben, aber wer kann mir beweisen, daß nicht jener Diamant, der
sich wahlscheinlich nie wiederfindet, den Grund zu ihrem jetzigen
V rmögen gelegt?"

Bei dieser Beu cekung ließ Müller entmuthigt das Haupt
sinken, als fühle er nun, daß sein langer harter Kampf mit dem
Schicksal dennoch vergebens gewesen, daß die ersehnte Stunde
seiner gchofstcn Ehrenrettung nur gekommen sei, um ihn noch
tiefer in Schmach und Verzweiflung zu stoßen. „Meine Toch-ter— mein Kind?" . . . flüsterte der Unglückliche endlich mit
gebrochner Stimme. . . und nun war am Grafen die Reihe desErzählens.

Er erstattete Bericht von dem Leben Bertha's, bis zumAu-
genblickihrer Flucht, zur Erneucrung sein.es eignen Schmerzes,der
ncch durch den des trostlosen Vaters erhöht wurde.

Aber die Vorsehung hatte auch hier, wie so oft, für den
Augenblick der höchsten Noth die Hülse vorbereitet, eine Hülfe,
welche wunderbar genannt werden kann.

-Bertha hatte in den letzten3 Jahren sämmtliche Haupt¬
städte Deutschlands durchpilgcrt. Sie sang um den Erwerb des
täglichen Brodes, und verdiente damit so viel, daß sie minde¬
stens nicht Notb litt. Ihre Seele war nur von dem einen Ge¬
danken erfüllte Die Ehrenrettung ihres Vaters —
und wie der Schiffbrüchige auf stürmischem Meer nach dem lei¬
tenden Stern, schaute sie nach der Erscheinung der heiligen Jung¬
frau; einen andern Führer hatte sie und begehrte sie nicht.

So war Bertha nach lauger Reise, von der Mutter Gottes
geleitet, nach der Hauptstadt Baiern?, nach München gekommen.Dort, während des Abendgoltcsdienstcs in einer Kirche, kniete sie,
in einer der Scitenkapellcn im heißen Gebet, als sie ihren Na¬me» laut und vernehmlich rufen hörte. Sie erhob den Bl ck
und sah die Erscheinung ihrer göttlichen Beschützerin leuchtender
als je. Jnstinktmäßig schritt sie auf dieselbe zu; da trat ein
alter Priester, dem ihr erregtes Wesen auffiel, zu ihr und fragte
nach ihrem Namen.

„Ich heiße Bertha Müller und bin aus Heilbronn."
„So gehört diese Statue der heiligen Jungfrcu Ihnen, so¬

wie der Diamant in ihrer Krone," erwiederte der Priester. „Vor
einem Jahre gab ein Sterbender, von Gewissenspcin gefoltert,sie
mirauf demTodtenbettmit dem Verlangen, sie dem Goldarbeiter
Heinrich Müller aus Heilb oun zurückzugeben, dem er sie einst
beim Vorüberfahren vom Fenster entwendet.

Jedenfalls war er in Ungewißheit über den wahren Werth
des geraubten Gcgenstandes, und hielt den Diamanten für un-ächü Er hat durch die Rückgabe nur sein Gewissen beruhigen
wollen über den frevelhaften Diebstahl des Heiligenbildes und
mir zu diesem Zweck die Vollmacht gegeben, seine That nöthi-
genfalls sogar öffentlich kund zu thun."

Die gläubige Hoffnung des frommen Kindes ward also
erfüllt. Die beschwerliche Reise, zur Rechtfertigung ihres Vatersunternommen, ward vom Erfolg gekrönt in dem Augenblick, da
der unglückliche Müller jede Hoffnung auf einstige Anerkennung
seiner Unschuld aufgab.

Die heilige Zur gfrau, die Trösterin der Betrübten, konnte
ja das Vertrauen der frommen Tochter nicht täuschen— Ber¬tha's Seele wallte über von leicht begreiflichem inbrünstigem
Dankgefühl; sie warf sich nieder vor dem Bilde der Heiligen,
und brachte ihr, die sie durch die Nacht des Leidens zum Licht
geführt, die ersten Empfindungen ihres genesenen Herzens dar,
die reiner als Wcihrauchdüfte zn der himmlischen Heiwath der
Mutter Jesu ausstiegen.

Bertha, begleitet von dem Priester aus München, kam im
Schloß Wcinsberg an, in dem Augenblick, da Müller in Ver¬
zweiflung dasselbe verlassen wollte.

Das Glück, welches diese Wendung des Geschicks hervor¬
rief, ist leichter zu errathen als zu beschreiben. Müllers Ein¬
zug in Heilbronn glich fast einem Volksfest, denn seine Mitbür¬
ger verehrten in ihm die makellose Redlichkeit, und in seiner
Tochter die unbegrenzte Kindestreue. Das kleine Haus, welches
er nach seiner Rückkehr wieder bezog, und worin er seine Tage,
beglückt durch die Achtung seinerNebenmenschcn, durch die Liebe
seines Kindes und seiner Enkel, beschloß, eristirt noch, und ist
immer noch mit der Statue der heiligen Jungfrau geschmückt.
Seine Nachkommen, durch Kaiser Ferdinand tapferer Kriegs¬
dienste wegen geadelt, haben noch heut in ihrem Wappen einen
Diamanten mit glänzenden FacUten und der Inschrift: Wah¬
rer Ehre Diamant. !'.>«« >

Die Nachtheile lchusrcundticher Nachbarschaft.

Ich bin ein junger Beamter mit—gleichviel mit wievielhuu.urt Thalern jäh'rl.chen Gehalts, wohne in einer gesunden
Gegend Berlins, außerhalb der Stadt, in eii ein netten kleinen
Hause, woiür ch die wnktich unuatüilich wohlfeile Miethe von
jährlich 355 Thalern zahle. Ich besitze eine Frau und ein Kind,
beide mit ganz zufriedenstellendenEigenschaften begabt. Meine
Frau ist hübsch, gutmüihig, vertrauensvoll, unti kommt ni:
u it Papilloten in den Haaren zum Frühstück. Mein Junge,
ein Jahr alt, wiegt 25 Pfund, und schreit nicht mehr und nichtweniger, als er nach meiner Ansicht ein Recht bat zu schreien.
Unsre pommcrsche Magd ist weniger dumm und unbrauchbar,
als ich sie mir dachte—also wird man vermuthen, ich müsse
ein glücklicher Mann sein. Doch dem ist nickt so. Ich willerzählen, warum.

Ich habe unser Haus als ein„nettes, kleines" bezeichnet,
und daß es klein war, nur grade für uns ausreichend, gab ihm
den höchsten Werth in meinen Augen. Wir hätten zwar ein
Haus mit einer Familie zusammen miethen können, aber Gott
bewahre mich davor! Ich hatte während meines Junggescllcn-
lcbens zn viel Erfahrungen überdie Freuden der Hausgenossen¬
schaft gemacht, als daß ich meiner jungen Frau dieselben hätte
kosten lasten wollen. Ein Haus allein zn miethen, war also
der einzige Ausweg, und als ich unser Häuschen zum erstn
Male sah, das neben einem andern von gleicher Kleinheit unter
den anderen höhnen prächtigen Villen der Straße so bescheiden
dastand, rief ich: Das ist das rechte Haus für uns! ging zumWirth, der nur 55 Schritt davon wohnte, und sprach mit ihm.
Die Zimmer wurden gemalt, die Thüren und Fenster ange¬
strichen und wir zogen ein.

Ich bin ein großer Naturfreund, liebe Blumen, Bäume,
Vögel und allerlei Thiere, und übrigens ein behender Mann,
der sich auf Gärtnerei und Tischlerei ein bischen versteht, ued
sich bald hier, bald da im Haus und Garten etwcs zu schcssen
macht. Vorn am Hause haben wir einen kleinen, und hinter
dem Hause einen großen Garten, der mir für nieine Lieblings¬
neigungen ein weites Feld bot. Ich legte einen Hühnerbof an,
baute einen Tauber schlag, einen Echwemstall, einen Kaninchen¬stall, schaffte mir einen großen Neufundläi der an, und zim¬
merte ihm eine Hütte, kurz, ich beschäftigte mich auf meinem
Terrain aufs Angenehmste.

Auch meine Freu war zufrieden mit der Wohnung, und
als sie eist große Wäsche gehalten, und im Hos und Garten die
Wäsche getrocknet hatte, gab es für sie kein schöneres Logis auf
der Welt. Wir lebten ganz„famos", bis wir Bekani tschaft
mit den Nachbarn machten.

. Es ließ sich nicht vermeiden, wir mußten den Leuten, die
wir täglich sahen, freundlich begegnen. Wenn ich mit HerrnWerner(der mir gegenüber in einem schönen großen Hause
nebst Frau und Kind das erste Stockwerk inne hat) , wenn ichnit ihm zusammen in das Kaffee-Hans gehe, ist eine
Annäherung nicht zu vermeiden. Ich kann ihm nicht verweh¬ren, daß er manchmal Abends bei mir einspricht, noch daß seine
Frau meine Frau besucht, noch daß sie Madame und FräuleinSchuster(ihre Wirthin und deren Tochter) , mitbringt. Ich
kann auch die freundschaftlichenAvancen der anderen Nachbarn
nicht zurückweisen. Es ist ein Elend! Ich bin wahrhaftig
kein Menschenfeind, meine Frau eben so wenig, noch glauben
oder wünschen wir, daß unser Spröfling einer werden solle.
Wir wollen den Annehmlichkeiten der Gesellschaft kcineswcgesentsagen; aber es giebt Dinge und Vorkommcnheiten bei nach¬
barlicher Vertraulichkeit, die wirklich ganz und gar nicht zu den
Annehmlichkeiten gehören, und gegen die ich ernstlich protesti-
rcn muß.

Unsre Nachbarslcute sind zu freundschaftlich. Erst kürz¬
lich ereignete sich ein Vorfall, der diese Behauptung bekräftigt.
Werner war eines Tages so freundlich, durch unser Haus zugehen, und bemerkte bei dieser Gelegenheit, daß wir auf dem
Hofe einen Brunnen hatten. „Ah— Sie haben hier einen
Brunnen, Herr Nachbar, vortrefflich! —Für Ihre kleine Fa¬
milie können Sie so viel Waffer ja doch nicht brauchen, wir
werden gelegentlich herüberschicken, und hier Wasser holenlassen, Sie erlauben doch? . . . ' " Ich wies diese Voraus¬
setzung nicht mit der nöthigen Entschiedenheit zurück und mußte
für meirr allzuhöfliches Schweigen büßen.

Schon nach3 Tagen kam Jette, das stämmige Mädchen
„für Alles", von Werners,herüber, und trug einen ganzen Vor¬
mittag lang Wasser durch unsern Hausflur, welcher natürlich
die Spuren ihrer Beschäftigung in Strömen Waffers zeigte.Sie zog diesen Weg dem an der Seite des Hauses vor,
weil sie so besser die Unterhaltung unserer Caroliue zu genießen
hoffte, welche sie übrigens oft zum Brunnen begleitete, und
im Eifer des Gesprächs unsern Jungen fast hätte hinunter fal¬
len lassen. Auch Jette brachte noch einen Jungen mit, stämmig
und barfuß wie sie, der ihr bei dem hydropathischen Unterneh¬
men Gesellschaft leistete. Gelegentlich warf er noch die Tauben
mit Steinen, fütterte die Hühner mit Kies, jagte die Kaniuchen-
mutter von ihrem Lager auf, um die Jrtugen zu betrachten(was
die traurige Folge hatte, daß die grausame Mutter ihre Nach¬
kommenschaft verspeiste) — und aß so viel unreife Weintrau¬ben, daß er elend krank wurde.

Abends bei meiner Rückkehr fand ich meine Frau in Thrä¬nen. Die Großmutter des hoffnungsvolle»Knaben war herüber¬
gekommen und hatte mit dem liebenswürdigen Freimulh der
Berliner Obstweiber Rechenschaft gefordert über die Leiden ihres
Enkels. Herr Werner bedauerte diesen Ausgang der Geschichtesehr, gab auch das Versprechen, es solle nie wieder geschehen,
rauchte dabei, als er, sich zu entschuldigen, herüberkam, einige
meiner feinstenC'garren und trank meinen Portwein. Um 11
Uhr Abends endete sein friedenvcrhcißender Besuch.

Madame Werner schien indeß dergleichen Angelegenheiten
aus einem eigenen Gesichtspunkte zu betrachten, denn am näch¬
sten Morgen sch'ckte sie herüber und ließ um unser bestes, schön¬
stes Tranchirmesser nebst Gabel bitten. Wir sahen dieses Tran-
chirrnesser nebst Gabel volle drei Wochen nicht wieder, und als
wir es endlich holen ließen , glich es eher einer Säge als
einem Messer, und war in keineswegs reinlichem Zustande.

Je intimer unsere Bekanntschaft mit den Nachbarn wurde,um
so mehr schien unsere Verpflichtung zuDarlehnen aller Art zuwach¬sen. Zur Frühstückzeit schon kamen Dienstmädchen ans der Nach¬
barschaft in die Küche und borgten entweder eine TvsseMehl oder
Speisezucker, oder ein bischen Schmalz, ja es geschah nicht selten,

uieineFrau vom Bade dcsKindcs fort mußte,weilunsere au-
ten Nachbarslcute die Plätte oder den Rcllstnhl oder sonst etwas
geliehen haben wollten. Ich wurde sogar einmal um Mitter-
B^ ^ '" Schwächt , des Stiefelknechts we?en DirBote gab nur zwar die Erklärung dieses ungewöhnlichenFalles'H" r hatte ein Paar neue Stiefeln an. die er olme
Strefelzreher nicht von den Füßen bekommen konnte. Der
^hin ^ erste Nachtruhe doch einmal
r Das war noch nicht Alles. Die Freundschaft unserer Nach¬
barn offenbarte sich auch besonders in dem warmen—um nicht
zu sagen—zudringlichen Interesse um unser Thun und Trei¬ben. Besonders darnach hatte unsere Caroliue ein so verwirren¬
des Kreuzfeuer von Fragen auszuhalten, daß sie sich manchmal
auf Widersprüchen ertappen ließ und in einem Gladc log, daß
es entsetzlich ist, nur daran zu denken. Dadurch gelangten un¬
sere Nachbarn zu der Ueberzeugung, wir wären„hinterlistigesVolk," und hielten unsere Dienstboten zur Verstellung an. Mam¬
sell Schmidt, die vier Häuser von uns wohnte, 'schickte uns
diese ihre Ansicht sogar einmal schwarz auf weiß in einem Briefezu, den ich sehr gern in eindringlichster Weise beantwortet hätte,
wenn meine Frau nicht mit Thränen gebeten, ich möge esunterlassen.

Unsere Thür hat keinen Klopfer und keine Klingel, da¬
her die Besucher genöthigt sind anzupochen oder unange¬
meldet hereinzukommen. Werner, und die meisten unserer
Nachbarn, wählen das letzte. Herrn Werner begegnete ich
mehrmals auf dem Flur an der Hinterßube, ohne von seinem
Dasein eine Ahnung zu haben; was sehr unangenehm werdenkann, denn wir hätten möglicherweisegerade von ihm sprechenkönnen, während er an der Thür stand.

Mad. Werner hat sich auf einen empfindlichen, eifersüch-
telnden Fuß mit uns gestellt. Sie borgt zwar noch Kleinigkeiten,
aber seit dem Vorsall mit dem Tranchirmesser hat sie ihren
Mann bewogen, selbst einen Kinderwagen anzuschaffen, wäh¬
rend sie früher den unsrigcn borgten. Ueberdies behauptet Mad.
Werner, ihr Junge, der nur 15 Pfund wiegt, und kein Haar
auf dem Kopse hat, soll so gut sein, als unserer! Eine Behaup¬tung, die meine Frau wirklich„lächerlich" findet.

Als Folge der nach barlichen Besuche und der genauen Bc-
kanntschast unserer„Freunde" mit allen Details unsers Haus¬wesens, muß ich noch eines Verfalls erwähnen, der mir das
liebe Häuschen vollends verleidete.

Eines Morgens nach dem Frühstück gehe ich in den Gar¬
ten, um meine gewöhnliche Morgcnbeschäftigung vorzunehmen,
da finde ich den Wirth, der eben fertig geworden ist, meine
jungen umgepflanzten Akazien auszugraben. Auf meine oppo-
uirende Bemerkung äußerte er, er könne die Akazien nicht lei¬
den. Ich hätte ihn erst um Erlaubniß fragen sollen, und' habe
jetzt alle Ursache, für die gehabte Mühe ihm dankbar zu sein.

Dankbarkeit war nun eben nicht mein Gefühl, doch schien
der Mann wirklich so schmerzlich aufgeregt, daß ich keinen Wi¬
derspruch wagte, sondern ein möglichst ruhiges: „Es schadetNichts!" hervorbrachte.

Die Freude des Schaffens im Garten war mir somit auch
vergällt—meinen Aerger aus besten Kräften hinwegphiloso-Phirend, kamen mir Schillers Worte ins Gedächtniß.'

„Es kann der Frömmste nicht in Frieden bleiben,
Wenn es dem bösen Nachbar nicht gefällt."

Einen Augenblick hatte ich große Lust, diesem städtischen
Misere von peniblen Hauswirthen und unvermeidlichen Nach¬
barn den Rücken zu kehren und mich sammt Frau und Kind und
Neufundländer auf einer Prairie Nordamerika's anzusiedeln
— aber ich war Beamter— es schlug neun— ich mußte aufsBureau. ,

Doch mögen diese Zeilen Unerfahrenen zur Warnung die¬nen. Glaubt mir, es ist tausendmal besser gar keine Nach¬
barn haben, als zu freundliche . >zmz,

An Hedwig.

i.
Wir sahn verwelkt die Blumen sinken,
Und sahn aut's Neu' die Blumen blühn,
Seit unsrer Liebe Sterne blinken
Und hell in unsre Herzen glühn.
Uns nahm der Scknnerz der Freude Gaben,
Uns war das Herz von Leiden schwer,
Doch könnten wir uns lieber haben,
Wir liebten uns noch täglich mehr! —

Ein Baum mit immer grünen Blättern,
Der trotzig seine Krone trägt
Und der in Stürmen, der in Wettern
Nur tiefer seine Wurzeln schlägt,
Das ist die Lieb' , die wahre, ächte,
Die aus der Seele Tiefen stemmt.
Sie ist die Gluth, die uugeschwächte,
Die leuchtend noch an Bahren flammt.

Sie ist die Harmonie der Seelen,
Die mit des Himmels Lust beseelt.
Dem muß die höchste Wonne fehlen,
Wem solcher Liebe Segen fehlt.
Glückauf, ich bab die Lieb' gefunden!
Sie führt mich bis an's Lebensziel
Und haucht mir in geweihten Stunden
Ein frohes Lied ins Saitenspiel.

,2652, Vmii Nittershaus.



Erklärung des Modenbildcs.
Kiiidcr-Toilcttcii.

Figur 1. Kleid von glattem pensee Popeline mit Jäck¬
chen desselben Stosses, welches am Rand des Schooßcs nnd
der Acrmel mit einem breiten Streifen von Ichwaiz carrirtcm
Moirve garnirt ist. Das Haar ist zurückgekämmtund durch
eine schwarze Sammetrolle gehalten, über die von zeder Seite
ein Theil des Haares geschlungen ist. Resilla von schwarzer
Chcnille, das Hinterhaar bedeckend. Kragen nnd Acrmel von
gesticktem Mousseliuc. Violette Siiefelchen. Das ,unge Mad¬
chen welche der heitern kleinen Gesellschaft zum Tanze ausspielt,
ist ungefähr 42- 43 Jahre alt . ^ ^ ^ .

Figur 2. Mädchen von 7- 8 Jahren , welche das Amt
übernommen hat , das Notenplatt umzuwenden. Kleid von
grauem Tastet mit dnnkelgrauen Querstreifen. Die 3 Volants
des Rockes, sowie Taille, Berthe und Aermcl sind mit dunkel¬
blauen Sammetstreiscn garnirt. Die'Berthe des ausgeschnitte¬
nen Leibchens kreuzt sich vorn und endigt in langen abgerunde¬
ten, hinten geschlungenen Enden. Die Aermel bestehen ans
einem Puff und einem mit dunkelblauen Sammetstreifen besetz¬
ten Volant. Chemiset nnd Unterärmel sind von gefaltetem
Mousseline. Kurze Pantalons mit gestickter Borte. Siiefel¬
chen von dunkelblauem Satin . Jni Haar Schleifen von dun¬
kelblauem Sammetband, die beim Beginn der in Kranzform
gelegten Flechten angebracht sind.

Figur 3. Knabe von 3 Jahren . Tunika von schwar¬
zem Sammet , vorn und an den Acrmeln mit Brandenbourgs
verziert, die, aus Posamentirborte bestehend, zu beiden Seiten
jedes einzelnen Streifens mit Sammcttnöpfen befestigt sind.
Beinkleider von grauem Kaschmir mit Seitenstreifen. Kragen
von glattem Batt.st. mit baumwollener Schnur geschloffen, von
deren Enden Troddeln herabhängen. Unterärmel von glattem
Battist.

Figur 4. Knabe von 42—44 Jahren . Halblanger Rock
von dunkelbraunem Tuch. Rothgrauc Beinkleider aus quer¬
gestreiftem Stoff. Wüste Weste, grüne Cravatte.

Figur 5. Mädchen von 5 Jahren . Kleid von rosa
Tastet mit doppeltem Rock, garnirt mit einem-r I-r viertle ge¬
tollten Tafselstreisen. Leibchen ohne Schooh mit einer Berthe,
welche vorn nnd hinten eine Schneppe bildet und wie die kur¬
zen mit einer Schleife aufgenommen Glockenärmel, aus dieselbe
Weise garnirt ist. Kragen und Uitterärmel von gesticktem
Mousseiine, gestickte Pantalons . Graue Stiefelchen.

Figur 6. Kind von 3 Jahren . Kleid von weißem Ja-
connit, vorn schürzenartig mit Stickerei geschmückt. Schooß-
taille, vorn an den Acrmeln und am Schooß ebenfalls gestickt,
sowie der kleine Kragen, welcher, vorn sich kreuzend, in langen
Enden herabhängt. Hut von weißem Velpel, mit Taffctband
garnirt.

Figur 7. Mädchen von 6. Jahren . Kleid von grün
nnd weih carrirtem schottischen Tastet. Glatter Rock ohne
Volants. Schooßtaille, mit Glöckchenfranze garnirt. Weiter
Glockenärmcl mit Pust . Gestickter Kragen von Mousseline;
Unterärmel von demselben Stoss. Das Haar in Locken, zurück¬
gehalten durch eine braune Sammetroll-' .

4>rr sflnltt?

Fig .ur g. Knabe von 5—6 Jahren . Röckchen und Bas-
quine von dunkelblauem Sammet, ohne Verzierung. Kragen
und Pantalons , abwechselnd aus schmalen Säumen und Zwi¬
schensatz gebildet. Braune Stiefelchen. ScinenHutl.Louizx.III .)
von braunem Velpel, mit brauner Feder geschmückt, hat der
kleine Tänzer auf die Console gelegt. Der am Fenster hän¬
gende gesteppte rosa Hut gehört dem Mädchen im rosa Kleide,
der schwarz nnd blaue, auf der Console liegende, der kleinen
Notenumwenderin, und der junge Herr, der Mittelpunkt des
kleinen Kreises, wird sich bcimNachhauscgeheu mit dem schwar¬
zen Hute bedecken.

Die Zlesignution.
Von Amclh Böltc.

Es ist ein Fehler, wenn wir die Jugend mit dem Gedanken
aufwachsen lassen, wir Alle wären bestimmt, glücklich zu sein.
Eine solche Berechtigung hat Niemand, und wen wir auf solchen
Pfad leiten, den führen wir irre. Das Glück ist eine Blume,
oie nur dem Einzelnen blüht, und auch oiescm nur auf .den
Höhepunkten erreichter Wünsche, erstrebter Ziele und gehobener
Empfindungen. Dauernd scheint die Sonne in keiner Zone,
und kein Auge würde ihr unverändertes Licht ertragen. Wechsel
muh sein, Schatten muß das Licht begleiten und die Nacht dem
Tage folgen. Darum auch gewöhne man das Kind zu der Ein-
sichi, daß es eine Bedingung seines Daseins sei, tragen, dulden,
überwinden zu müssenj um sich der Ruhe nach der Arbeit, um
sich des Errungenen zu freuen und es Glück zu nennen.

Des Knaben Wünsche gehen die Welt an , er strebt nach
Dingen, die sich erkämpfen lassen, seinem Wollen ist das Glück
eine erreichbare Sache. Anders ist es mit dem Mädchen.

Sie muß stille sitzen und warten, was ihr das Schicksal
entgcgeuträgt; sie darf nicht sagen: Ich will . Ihre ganze Be¬
rechtigung an das Glück ist: einen:Manne Unterthan, die Verwal¬
terin seines Hauswesens und ihren Kindern eine treue Muller
.n werden. Klopft er an ihre Thür und sagt: folge mir;
und ihr Herz spricht sein Amen dazu, so zieht sie in sein Haus
ein, um es.nicht mehr zu verlassen, uns dieses Haus wird
ihre Welt, bis sie es gegen das letzte, engere vertauscht.

Will sie sich diesem Berufe entziehen, will auch sie den
Kampf mit der Welt wagen, erringen, erstreben; so steht es ihr
frei; sie gewinnt dadurch als Individuum , sie tritt hervor und
findet als Persönlichkeit Geltung; aber, sie steht allein, nnd
wenn der Abend des Lebens hereinbricht, so sieht sie sich ver¬
einsamt. Was sie an ihrer Jugend gewann, das büßt sie ein
am Alter.

Die Ehe fordert von der Frau die größten Opfer; siemuß
sich selbst gänzlich hingeben an ihre Aufgabe, und darf nichts
mehr für sich wollen. Mit dem Ja am Altare hört ihre Selbst-
iiäudigkeit auf. Der Mann will Herrscher sein, sein Wort
soll unbedingt entscheiden. Die Natur hat es so gewollt, daß
er sich für berechtigt hält, seinen Willen geltend zu macheu, daß
sein Befinden, ferne Laune, das Gelingen oder Fehlschlagen
seiner Pläne, der mißliche Zustand seiner äußern Lage, — kurz,
daß Alles, was ihn indivioncll betrifft, n er den häuslichen
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Himmel wie Gewitter oder Sonnenschein herauszieht. Da
wird dann von der Frau gefordert, daß sie tröste, beruhige, er¬
heitere, und jede kleine Kunst hervorsuche, um den donnrrirden
Jupiter aus seiner Wolke hervorgehen zu sehen. Da soll sie
dann lauschen nnd horchen, und sinnen und warten, wie nnd
wo ein Wort von ihr am rechten Platze sei, wo sie schweigen
und wo sie endlich reden dürfe.

Das Mädchen, welches in der Ehe nur Glück sucht, findet
sich nur gar zu oft getäuscht. Glück findet sie nicht immer, aber
toch ist es der bessere Theil, den sie als Lebensaufgabe wählen
kann. Sie muß schwere Jahre durchleben, sie muß »fit
Sorgen kämpfen, muß Lasten tragen, die ihr oft unerträg¬
lich scheinen; doch bleibt der Lohn nicht ans , er beruht in dem
Bewußtsein erfüllter Pflicht, mit dem sie zurückblickt, wenn
sie ein Stück Weges hinter sich hat. Ihre Jugend schwindet
ihr, und sie klagt, daß sie sie nicht genossen. Kinder hat sie
geboren, und an ihrer Wiege die Nächte durchwacht; gelitten
:at sie körpeilich viel , Sorgen hat sie getragen, und wo
Ändere dem Vergnügen nachjagten, oder die Welt durchreisten,
da mußte sie die Hüterin des Hauses sein; dazu gehört Muth,
Muth im Selbstvergessen, Muth, sich einem Must zu unterwer¬
fen, das Naturgesetz ist. Wie aber sollen jene Mädchen diesen
Muth finden, die aus dem elterlichen Hause mit dem Gedanken
scheiden, jetzt frei zu werden, nnd sich in das bunte Leben zu
stürzen, geschützt von einem Gatten, der ihnen anbetend zu Fü¬
ßen liegt? Solchen steht nur Täuschung bevor. Die Ehe
oringt der Frau keine größere Freiheit, sondern nur eine an¬
dere Art von Abhängigkeit. Sie ist eine Sklaverei im schö¬
neren Sinne . Je mehr die Frau den Mann liebt, je mehr wird
sie ihm Unterthan sein, und au seinen Blicken hängen; je mehr
wird sein Wollen nnd Wünschen ihre Gesetzestasclausfüllen.

Wie sie sich auch sträube, auf diese Art in dem Manne
aufzugehen, es wird vergeblich sein, und nichts erreicht sie, als
oeu häuslichen Unfrieden. Wie der gefangene Vogel, welcher
leine Flügel gegen die Wände seines Käfigs schlägt, nur seine
Federn abstößt, ohne die Stäbe zu verletzen; so auch schadet sie
nur sich selbst in diesem Bemühen, denn je sanjter, gefügiger,
liebevoller die Frau ist, je höher wird sie der Mann in seinem
Herzen tragen, und so wie des Lebens Wogen sich ebnen, so wie
die Pulse langsamer gehen und der Kampf mit der Welt nach¬
läßt,-wird er sich mehr und mehr stincr sanften Gefährtin an¬
schließen, wird mit ihr von der Vergangenheit reden, die sie ja
allein seine Erinnerungen theilt, und so unzertrennlich alles
mit ihr theilen wollen, daß sie sich wohl gestehen muß: sie sei
ihm mehr als in den Tagen ihrer Jugend , er liebe sie besser,
wärmer, reiner, als es der Jünglmg that , sie sei ihm seine
Welt, sein Alles jetzt geworden, und habe auch zu werden es
verdient.

Auch eine unglückliche Ehe, mit ihren vielen, vielen bittern
Kämpfen, wird endlich dies erzielen, mit echtem Wollen und
Verzichten von der Frau, wo das Muß des Lebens sich verneh¬
men läßt. Dazu gehört aber, daß man die Mädchen nicht für
das Glück erziehe, sondern für die Entsagung, und sie darauf
hinweise, daß nicht im Kloster, nicht in Bethanicn, sondern in
der Ehe diese von ihnen gefordert werde; daß d r Mann den
Egoismus, die Frau das Selbstvergessen personific rc. lMilj
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Die Tage der Sorgen.
Von Marie L.

Wie viele von Ench, meine geliebten Leserinnen, haben die
oben stehenden Worte schon in ihrem ganzen Umfange em¬
pfunden?

O gewiß nur Diejenigen, die in reiferen Jahren, oder doch
auf der Grenze der Jugend stehen, denn der rosig goldenen Ju¬
gend ist ja alles nur Spiel und Scherz und ihre „Sorgen"
gehen wie leichte Wölkchen an ihrem Frühlinge Himmel vor¬
über, und dienen nur dazu, den Glanz ihrer Sonne desto Heller
hervortreten zu lassen.

Aber einmal kommen sie doch für uns Alle, die Tage der
Sorgen, dem Einen früher, dem Andern später, dem Einen
schwerer, dem Andern leichter, in verschiedener Gestalt, je nach
oer verschiedenen Individualität und Lebensstellung desEinzel-
nen. Glaubet nicht, Ihr , die Ihr in wohlgeordneten glück¬
lichen Verhältnissen geboren, mit Gesundheu, Schönheit und
Talent begabt seid, daß die Sorgen Euch nicht erreichen wür¬
den! Sie werden Euch finden, mitten im Genusse Eures
Glückes, Eure Zeit wirdk.mmcn, in der Ihr die harten, aber
wahren Worte der heil. Schrift empfinden werdet: „Es werden
Tage kommen, von denen Ihr sagen werdet: sie gefallen mir
nicht." Eine weise Vorsehung hat es so angeordnet, daß jedes
ihrer Geschöpfe diese Tage der Noth und des Kummers kennen
soll, wir bedürfen ihrer zur Reise unsres Verstandes, zumPiobe-
stein unsres Glaubens , unsres Charakters und unsres
Muthes ! Empfangen wir also diesen Feind unsrer Nuhe
nicht unvorbereitet, gewöhnen wir uns bei Zeit ihn ins Auge
zu fassen, damit wir bereit sind, ihm zu begegnen, wenn er einst
uns nahe tritt!

Die kl inen Sorgen beginnen eigentlich mit dem ersten
Kindcsaltcr schon, und je besser und gewissenhafter ein solch
junges Gemüth ist, um so schwerer wird es deren Gewicht em¬
pfinden. Sobald das Kind zurSchule geht, kennt es ein Stre¬
ben; es will und muß vorwärts kommen, es hat zu kämpfen
mit ferner Trägheit, mit seinem Hang zum Plaudern, mit seiner
Vergeßlichkeit, es sieht sich von Andern überflügelt, und der Druck
der ersten Sorgin senkt sich schwer auf sein Kinderherz herab.
Welche Verzweiflung Angst und Noth empfindet nicht ein leb¬
haftes Krnd während seiner Schulzeit? ein verlorenes Laeft, eine
schlechte Nummer im Sitter buch, eine Zurücksetzung, eine Strafe,
bereiten dem Kinde die heftigsten Seclenschmerzen und belehren
es frühe schon, drin Leben eine ernste Seite abzugewinnen.
Und doch! - Kinder thränen! Wie süß schläft ein Kind »ach
seinem ansgewernten Kummer, wie rosig träumt es! Wie dehnt
es sich und lacht dem neuen Tag entgegen, kaum ncch das An¬
denken an den gestrigen Kummer bewahrend. Wie schnell legen
sich die Wogen des wildesten Schmerzes, den es während der
Schulstunden empfunden, wenn dasGlöckchen töntundes hcinr-

zu Eltern und Geschwistern, zu den Freuden des Abends.
Die Schulzeit geht vorüber, das Kind streckt verlangend

stire Hände aus nach jener Zeit: erwachsen sein, alle Tage
Ferien. Hinter diesen goldnen Worten liegt für es ein Feen-
mahrchcn, das es eist ahnend empfindet, allein es bebt vor
Wonne bei dem bloßen Gedanken daran

Ucbergehc» wir die Jugend , schildern wir nicht mit
malten Worten, wasDichtec und Sänger allerZeiten besungen!
Glücklich, wer ein Jugendlcben gehabt, wem nicht ein herber
Nachtfrost die Blüchen seines Lenzes zerstörte!

Doch auch die glücklichste Jugend glaubt ihic Sorgen
zu haben: Ob der Papa den gewünschten Urlaub bekommt, von
dem die Badereise abhängt, ob dieser oder jener Stoff noch zur
rechten Zeit eintreffen wird, um für dasFcst benutzt zu werden?
Es stiibl ein entfernter, nie gekannter Vetter zu Anfang der
Saison und zwingt uns, während dieser ganzen Zeit in Trauer
zu erscheinen, ach, das sind Sorgen, schmerzliche Ereignisse, die
ein junges Mädchenherz tief aufregen können.

Stach den ersten Jugendfreuden kommt auch bei den
Glücklichsten und Sorglosesten unsres Geschlechtes eine Zeit der
Ernüchterung, der Ermüdung! Tanz und andere immer noch
geliebte Zerstreuungen verlieren etwas von ihrem Werthe, ein
Streben nach etwas Ernsterem, Wesentlicherem wird wach, und
wächst mit jedem Tage. Wir möchten diese Periode die Zeit
des Nachdenkens nennen; das junge Mädchen überschaut,
was es schon genossen, ohne eigertliche innere Befriedigung da¬
bei empfunden zu haben, und sieht mit Ernst auf die Bahn, die
es noch vor sich hat. Diejenigen, die in jener Zeit schon durch
Bande der Liebe gefesselt sind, die ihnen inderZnkunst ein glück¬
liches Familienleben verheißen, füllen diese Zeit wohl aus mir
Vorbereitungen für ihr künftiges Haus , mit Hoffen und Wün¬
schen und dem Erlernen so mancher Gc chicklichkcit, die früher
vernachlässigt, jetzt als nothwendig zu wissen sich herausstellt.
Was sc llen aber die beginnen, denen kein solches Ziel in der
Ferne winkt, und die dennoch den Ernst des Lebens ahnen und
sich»ach der Kraft sehnen, denselben zu trage» ? — Sie sollen
nicht zurücksinken in die Zerstreuungen des täglichen Lebens, die
innere Mahnung nicht übertäuben durch Tand und Schimn er,
sondern sie Pflegen und groß und stark machen durch tägliche
Erneuerung des Gedankens: Was soll ich beginnen, wenn das,
was ich jetzt besitze, mir entrissen wird? Bin ich auch gewappnrt,
wenn ein Unglück, wie ich es täglich bei Andern einkehren sehe,
auch bei mir anklopft? Es ist nicht damit gesagt, daß solche
Gedanken überwiegend werden sollen, daß sie durch ih:e be¬
ständige Gegenwart den Glanz des noch lachenden Glückes trü¬
ben oder verdunkeln sollen, aber klug und rathsam ist es, sie,
wenn sie von selbst aufsteigen, nicht zurückzudrängen, sondern
sie nach allen Seiten hin klar durchzndenken, und Entschlüsse zu
fassen.

Es ist eine häufige Erscheinung in unsrer Zeit, daß Mäd¬
chen von 20—22Jahren , in guten, ja glänzenden Verhältnissen,
sich mehr von der Welt zurückziehen, anfangen zu lernen, zu
studiren, ein oder das andere Talent auszubilden, und sich der
Sache einer zweiten eignen Erziehung mit ganzem Ernste
ju widmen. Sie gehören zu den klugen Jungfrauen , die bei
Zeit für das Oel der Lampe sorgen, damit solche nicht
zur Unzeit verlösche.

Vielleicht bleiben solchen Vorbereiteten die Sorgen fern;
vielleicht lächeln sie selbst, in der Mitte des Lebens in glücklichen
Verhältnissen sich befindend, über die Besorgnisse ihrer Jugend,
aber haben sie denn ausgelebt? kann denn nicht am Abend ihres
b-bens eine Zeit über sie hereinbrechen, wo sie an ihren früh
erworbenen Kenntnissen eine Stütze suchen müssen, und wäre es
uuc im Wiedernnterrichten ihrer Kinder? O zählt fest darauf,

meine theuren Leserinnen, einmal im Leben kommen die
Sorgen, die schlaflosen Nächte, die kummervollen Stunden;
wohl Denen, die dann außer dem Trost von Oben, auch die
eigne innre Kraft anrusenkönnen und nicht zu verzweifeln brau¬
chen, wenn sogenannte Freunde sich zur Zeit der Heimsuchung
zurückziehen.

Sehen wir aber auch nach dcnthörichlenJungfranen, denei
gleich den klugen einst die Bedenken wegen der Zukunft auf¬
stiegen, die sie aber zu vergessen suchten im Strudel derGenüsse,
die die warnende Summe übertönten mit dem Geräusch der
Welt. Seht , wie sie halllos zusammenfallen bei dem gering¬
sten Anstoß des Schicksals, wie ihre Wangen erbleichen, und
ihre ganze Anmuth schwindet bei der nahenden Gefahr; wie
sie sich an die Trugbilder ihrer ersten Jugend klammern, und
eine günstige Wendung ihres persönlichen Schicksals erzwingen
wollen, weil sie sich dazu berechtigt glauben! Oft sehen wir
solche Mädchen, gesenkten Blickes, in ein schmachvolles Eheband
willigen, das sie zur Zeit ihrer Glanzperiode mit Entrüstung
von sich gewiesen haben würden, nur um den täglichen Sorgen
zu entgehen.

Wachet deshalb, Ihr glücklichen jungen Mädchen, seid der
Anfechtung, seid der Sorgcnstundengewiß! lernt und bereitet
Erich vor, sie zu ertragen, lammelt Euch Kenntnisse und Fertig¬
keiten, die Ench zur Zeit der Gefahr als Panzer dienen, um
den Widerwärtigkeiten des Lebens zu begegnen.

Aber auch an Euch ergeht mein Wort, die Ihr so recht tief
geborgen seid im Schooße des Familienglückes und der Wohl¬
fahrt! Seid mild und edel, wenn Jemand aus Eurer Umge¬
bung von den Sorgentagen heimgesucht wird, und bei Euch
Hülfe sucht! Helft mit Rath und That, und könnt Ihr beides
nichk, dann spendet ein freundliches, ermuthigendes Wort, vor
Allem aber enthaltet Euch der Vorwürfe , die, verdient
oder unverdient, im Augenblicke der Gefahr zu nichts dienen
als dem Hülfcsuchcndcn seine Notb doppelt fühlbar zu machen;
sie fallen in der Stunde Eurer Sorgen Euch schwer aufs
Herz, während, wenn Ihr stets mit allerKraft Andern geholfen,
Euch das Andenken daran eine seste Stutze bieten wird, dieEuch
gleichfalls Freunde finden läßt , mit deren Hülfe Ihr glorreich
überwinden werdet: „die Tage, die Euch nicht gefallen." lMSZI

Wcihnachts-Arbeiten.
Sei gegrüßt, du lieber nordischer Winter mit deinem

Schneegewand, dessen blendenden Schimmer du mit rauher
und dennoch liebender Hand über unsre des Schmucks entklei¬
dete Erde breitest, damir die Saat des neuen Jahres , unter der
schützenden Hülle geborgen, der Zeit desWachsens und Blühcus
langsam und sicher entgegenkeime. — Set gegrüßt, du strenger
Winter, wir haben dich dennoch lieb, wenn du gleich das
weite Reich der freien Natur, welche uns mondenlang die süße¬
sten Freuden empfinden ließ, als unumschränkter Gebieter allein
beherrschest, und das Höchste für uns zu thun glaubst, wenn
du „ erträglich " bist.

Und doch giebst du uns viel, sehr viel, indem du uns
Alles nahmst, was von Außen her uns erfreute; du verwiesest
uns damit auf das eigene Haus, aus das eigene Herz und lehr¬
test uns , dort einen Frühling voll Freude, Glück und Liebe
erblühen zu lassen, welcher für den mangelnden äußeren ent¬
schädigt; ja du thust ncch mehr, du bringst uns das Weih¬
nachtsfest und darum sei doppelt gegrüßt, du freundlicher,
strenger Winter!

Ein Winter ohne Weihnachtsfest ! Wie unsagbar
traurig wäre ein solcher— er wäre wie ein Tag ohne Sonne,
wie eine Kindheit ohne Spiel , wie eine Wüste ohne Oase, wie
ein Leben ohne Hoffnung! Der Mensch, der nicht mehr Weih¬
nacht feiert, der sich weder gebend, noch empfangend, weder in
der Freude der Gegenwart, noch in der wehmüthigen Lust der
Erinnerung an diesem schönsten allerFestc betheiliget, ist wahr¬
lich ein armer Mensch! ärmer vielleicht, als das frierendeBet-
telkind, welches den leuchtenden Christbaum auf dem Tische des
Reichen durchs Fenster betrachtet, und sich weinend einen krei-
ncnTheil der verschwenderisch dwt ausgebreitetenHerrlichkeitcn
wünscht. — Wie schön, daß gerade im Eis des Winters diese
wärmste aller Frendengwellen, die Quelle derWeihnachtsfrcude,
hervorbricht, und wie ein wohlthätig berauschender Trank durch
die Adern und Herzen des großen Menschenkörpers: der Chri¬
stenheit, fließt, hier fleißige Hände zu noch rascherer Thätigkeit
beflügelnd, zu Werken der Liebe und des Wohlthuns, dort ein
starres Gemüth für das Wohl der Nebcnmenschen erwärmend;
hier das Kinderherz schwellend in der Freude der Erwartung,
dort das Ellcrnherz in der Seligkeit des Gebens.

Welch freudig geheimnißvolle Regsamkeit herrscht in der
Zeit, die dem Weihnächtsfest vorangeht; die ersten Schneeflocken
werden mit Jubel von den Kindern begrüßt, das erste Eis nicht
minder, und wenn ein Bedauern in der kleinen Herzen dabei
auftaucht, ist es nur eine Art von Befürchtung, die Schlitten¬
bahn und die Eisbahn möge früher fertig sein, eh der Weih¬
nachtsmann noch Schlitten und Schlittschuhe gebracht hat. Und
die Mütter , die erwachsenen Schwestern erst, was haben die zu
thun! Wie wollen die Tage, die langen Abende nicht ausreichen
zu all den Arbeiten, welche bestimmt sind, am Weihnachtsabend
Freude zu bereiten; oft muh die Nacht zu Hülfe genommen,
die Ruhe geopfert werden, und es geschieht gern, denn es ist
ja „ zu Weihnachten."

Es ist ein schönes Vorrecht der Frauen, ihren Lieben durch
Werke ihrer Hände Freude bereiten zu können, und wahrlich,
zahllos sind die Gegenstände, welche weiblicher Scharssinn er¬
findet und verfertigt, und zahllos die, denen er wenigstens den
Schmuck einer zierlichen Arbeit giebt, wo die Nothwendigkeit
dieselbe nicht bedingt. Mancher Artikel für den täglichen Ge¬
brauch wird mit einer Stickerei versehen, nur um demselben als
Geschenk von liebender Hand höhern Werth zu geben; wie man¬
ches Requisit des Lnrns wird auf dieListe des „Nothwendigen"
gesetzt, nur um als „nützliches Weihnachtsgeschenk" zu gelten;
und Dank unserer Cultur und derArbeitslust weiblicherHände:
dasRegistersoickrsuntnütz.llicherWeihnachtsarbeilen ist
zu so ansehnlicher Größe gediehen, daß ein Gegentheil gar fast
nicht mehr eristirt.

Und das ist sehr natürlich, denn wo gäbe es bei den tau¬
sendfachen rasfinirten Bedürfnissen unserer Eristenz ein noch so
phantastisches Erzeugniß des industriellen Fleißes, das sich
nicht brauchen ließe? und was sich brauchen läßt, ist nützlich.

Gleichwohl ist die holde Weihnachtszeit für mancheFrauen
und Mädchen eine sorgenvolle Zeit; wir meinen sorgenvoll im
schönsten Sinne . Es giebt so viele Lieben zu beschenken, an
jedem Geschenk möchte die Hand wenigstens in etwas thätig
fein, auch soll keine Monotonie in den Gaben herrschen, Nichts
kürzlich Empsang'nes zum zweiten Mal dargeboten werden; o
das ist eine Sorge, eine schwere Sorge, von der auch vielleicht
Manche unserer Leserinnen sich jetzt bedrückt fühlt.

Es wäre nicht unmöglich, daß es in unserer Macht stünde,
ihr die„Sorge der Weihriachts-Arbeiten" in etwas zu erleich¬
tern, wenn sie uns Gehör schenken will, denn in der langen
Reihe zierlicher und nützlicher Arbeiten, die wir namentlich an¬
zuführen gedenken, dürfte wohl eine oder die andere sich als
Paffendes Geschenk erweisen.

Zuerst wollen wir das weite Gebiet der Tapisserie-Arbei¬
ten enrer Beschauung unterwerfen.

Es ist dies ein Zweig der weiblichen Lurus-Arbeiten, der
seit Jahrhunderten schon mit Liebe gepflegt ward, wenn auch
die Art des Materials und die Weise der Arbeit selbst sich, wir
können es nicht leugnen, zum Vortheil verändert hat. Die
Ausführung der Slickmustcr ist zu so hoher Vollendung ge¬
diehen, daß eine treu nach ihnen copirte Stickerei eine beinahe
künstlerischeBefriedigung gewährt. Zu den größten Werken
der Tapisserie gehören die Teppiche , welche theils in Ara¬
besken, theils in kolossalen Blumenmustern gestickt werden.
Nächst diesen die Ofenschirme , welche in Mustern der ver¬
schiedensten Gattung neben der Anwendung bunter Wolle und
Seide auch die von Perlen gestatten, wie überbaupt Perlen ein
fast unerläßlicher Schmuck der Damen-Arbeiten sind, nicht
nur in Bereinigung mit Wolle und Seide in Kreuzstichmustern,
sondern auch in der sogenannten Perlenplattstickerei,
welche anZeitungsmappcn , Lambrequins , Oreillers,
Nadelkissen , Lampentetlern , Federwischern und
einer Menge eleganter Kleinigkeiten jetzt mit besonderer Vor¬
liebe angewandt wird. Die Pellenplattstickerei kann nicht nur
auf Sammet, Caschnrir cder Tuch, sondern auch auf seinem
Leder ausgesührt werden, was sie zu Notizbüchern und Portemon¬
naies geeignet macht. Der Bazar hat schon so vielfach Anlei¬
tung zu dieser Arbeit gegeben, daß wir nur 2 Nummern an¬
führen wollen, in denen eine genaue Beschreibung derselben zu
finden HNr. 0. Seite 44 . Nähkissen, und Nr. 30 Seite 234.
Rückenkissen). Rother Grund ist zu Perlenplattstickerei in wei¬
ßer Schattirnng stets der beliebteste, obgleich auch braun, schwarz
und blau, besonders in Sammt, zuweiten als Grundfarben ge¬
wählt werden.

Von der Mode in gleichem Grade begünstigt wird dieA.p-
plicationsarbeit , welche man anOreillers , Zeitungs?
mappen , Lesepulten , Herrenmützen , Tragebändern,
Tchuhen n. f. w. angewandt findet.

Bei Gelegenheit der Schuhe, diesem als Weihnachtsarbeit
so wichtigen Artikel, müssen wir bemerken, daß Thierköpfe
in Tapisserie jetzt häufig, besonders in Herrenschuhc, gearbeitet
werden; die betreffenden Muster stellen diese Köpfe zuweilen in
Arabesken, zuweilen in Btälterumgebung dar.

Bon hoher Bedeutung in der Reihe der Weihnachtsge¬
schenke si. d die Häkelarbeiten , sowohl in Wolle, in Seide
und Perlen als auch in weißer Baumwolle, sowie Filet-
und Strickarbeiten . Unsre Zeitung liefert unausgesetzt
Häkel-Dessins der verschiedensten Art zu Sopha - und Tisch¬
decken, zu Ant imacafsars , zu Börsen , Herrenmützen
Cravatten , Federwischern , Lampenmützen . Doch ma'
chen wir die Leserinnen noch besonders aufmerksam auf das rei'
zende, in Nr.40 enthaltene gehäkelteKnaben Hütchen, welchem'
wir nächstens ein gehäkeltes Knabenmützchen eigenthümlich
neuer und moderner Fa?on folgen lassen werden. Gestickte
und gehäkelte Kragen , zierliche Pulswärmer , filirte
und gestrickte Unterärmel , Hauben undFanchons wer¬
den wir gleichfalls unsern Leserinnen in Abbildung und Be¬
schreibung vorlegen, natürlich noch früh genug, daß sie diesel¬
ben als Weihnachtsgeschenkebenutzen können.

Gestrickte Shawls , kleine und große, sind fürdieWin-
terzeit stets ein willkommenes Angebinde, gleich nützlich für
Herren, Damen und Kinder und eben so leicht al >belohnend zu
arbeiten. Recht eigentlich für den Winter brauchbar sind die
Fußtaschen ; ja sogar die Jagdtaschen und Flintenrie¬
men dürften, da ihnen noch vom Schluß des Jahres ab eine
geraume Zeit der Wirksamkeit bevorsteht, immerhin ein will¬
kommenes Christgeschenk sein, obgleich ein gutes Theil derJagd-
sreuden schon genossen ist, wenn die Lichter deS Weihnachts¬
baums sich entzünden. Tabaksbeutel und Cigarrcnta-
schen dagegen sind Gaben, welche von den Herren aller Stände
zu allen Jahreszeiten gleich geschätzt werden.

Arbeitskörbchcn und Arbeitsbcutel nehmen im
Ncpertoir der Damcn-Necessairs ungefähr den Platz ein, wel¬
chen Tabaksbeutel und Cigarrentasche.i in dem der Herren, und
wie verschiedenerArt ihre Form und Anfertigung, haben wir
durch Mittheilungen in unserer Zeitung schon mehrfach darge¬
legt. Die meisten der jetzt üblichen Arbeitskörbchen erfordern
ein Drahtgestell und werden bekannter Weise mit böhmischen
Perlen oder mit Pfundperlen bekleidet. Böhmische Perlen sind
überhaupt ein Material , welches in unglaublicher Menge zu
Körbchen, Klingelzügen , kleinen Tischdecken, Lam¬
brequins u. dergl. verwandt wird.

Sebr wichtig für dieDamcn-Arbciteu dieser Saison,wenn-
gleichin untergeordnetem Verhältniß, sind die Drahtgcstellc,
welche die Grundlage vieler zierlichen Artikel bilden; wir führen
außer den vorerwähnten Körbchen nur noch au : Gardinen Hal¬
ter , Serviettenringe , Lichtmanschetten , Klingelzug¬
griffe , Lampentcller u. s. w. Arbeiten, zu denen unsere
Zeitung theils schon Vorlagen gebracht hat , theils in den
folgenden Nummern bringen wird.

Wie immer sind die Lampenteller auch in diescmJahre
das Thema weiblicher Kunstfertigkeit, welches sie mit größter
Vorliebe bis ins Unendliche zu variiren scheint, und namentlich
sind es die Lampenteller -Verzierungen , denen die Er¬
findungsgabe stets neue Formen zu geben vermag. Was in
diesem Genre Mitiheilenswerthes erscheint, werden wir unsern
Leserinnen in Abbildung und Beschreibung geben. Im Allge¬
meinen sind die diesjährigen Lampentcller sehr groß, fast durch¬
gängig rund , häufig mit etwas aufgebogenem Rand vermittelst
Drahtgestells, doch eben so häufig auf Pappe , mit glatt auf¬
liegendem Pcrlenrande gearbeitet. ^ ^ ^

Etuis verschiedener Art, als Cigarren -, Zahnstocher -,
Visitenkarten -, Brillen -Eturs , Notrzbücher , Tre¬
sorscheintaschen , Wandkalender werden entweder in
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Perlen auf Papiercanevas, oter auch auf Scidcncancvas
mit petit point gearbeitet und hat man den Gebrauch, bei
Notizbüchern. Etuis u. f. w. die Stickerei im Innern anzu¬
bringen, noch größtentheils beibehalten. Zu Wandtörbcn,
Zeitungetaschen , Handschuh- und Arbeilskästchen,
zuSchreib- und Noten -Mappen , zu Schlüssel -, Thee¬
löffel - und Messerkörben , Bofionkäflen und Whist¬
marken , Mehlspeisenringen und Serviettenhaltern
werden, wie schon bemerkt, Perlen mit besonderer Verliebe an¬
gewandt, doch lassen sick, viele der hier genannten Gegenstände
auch in Tapisserie oder Application arbeiten.

Für seine Stickereien bunter Blumen in natürlichen Far¬
ben auf Scidengaze bedient man sich zu den grünen Blätter»
häufig der Chenille, welche jedoch nur in halbem Kreuzstich ge¬
näht wird, da die krausenChenillefäden dennoch dcnStich voll¬
kommen decken. Die Blumen dagegen werden aus farbiger
Seide in Gobelinstich gearbeitet, ein Stich, der bekanntlich2
Eanevai fädcn hoch und einen Faden breit gestickt wird, so daß
2 Gobelinstiche den Raum eines Kreuzstichs einnehmen.

Um Gegenstände zu Christgcschenken aufzufinden, dürfen
wir nur die einzelnen nothwendigstcnMöbel eines fashionablen
Zinnurs betrachten— den Schreibtisch, den Nähtisch,
den Spieltisch . Läßt der erste sich mit Briefbeschwe¬
rer , Lesepult , Oblat - und Federkästchen, mitUhr-
halter , Kalender , Wachsstocksbüchsc, Briefmappe
und dergleichen ausstatten, kann ein Papicstkorb ihm
sogar noch zur Seite gestellt werden, so darf der Nähtisch
nrit nicht minder hübschen und nützlichen Apparaten weib¬
lichen Fleißes ausgestattet sein, z. B. Nadelbuch, Na¬
delkissen, Etuis zu Seide und Stickbaumwolle,
Parfümkissen , Rostkissen u. s. w. Bei Gelegenheit
des letzterwähnten machen wir die Leserinnen auf ein Paar
allerliebster Stiefelchen von rothim Caschmir mit weißer
Pcrlenplattstickerei aufmerksam, welche in Nr. 46 des Bazar
erschienen und jedem Nähtisch als Zierde zu wünschen
sind, obgleich sonst Stieseln gewöhnlich nicht auf dem Tische
ihren Platz finden. Die Ursache, welche diese Caschmir-
sticfclchcn zu sclchcm Ehrenplatz erhebt, ist allein die, daß sie
nicht eigentlich Stiefeln, sondern Rostkisscn und Nadcl-
buch sind, welchen die Maske übrigens sehr gut steht, wie der
Augenschi in giebt.

Der Spieltisch karu mit Kartenpresse , Whistmar¬
ken, B ostonkasterr bedacht, ja sogar alsSchachbrelt gestickt
werden. DasCanapcebietetRaum für Oreillcrs , Antima-
cassars , Schlummerrollen ; gestickte Sessel und Fuß¬
bänke tragen zur Behaglichkeit und Eleganz des Zimmers bei;
im Schlafzimmer ist ein Negligokorb , kleine Betttep¬
piche, Wandtaschc und Gardcrobenhalter anzubringen,
(in der Eorrespondenz von Nr. 39 ist derselbe genauer beschrie¬
ben), ja sogar dieWaschkammer kann mit zierlichem Gcräth ge¬
schmückt werden durch gehäkelte Klammertaschen und
Beutel zu feiner getragener Wäsche, welche ganz nach
Art der früheren sogenannten Strickkörbchen verfertigt, mit
Fischbeinreifen ausgespannt, und zum Gebrauch an einen nickt
zu schwer zu erreichenden Nagel gehangen werden.

Die Weißstickereien bleiben uns noch zu erwähnen
übrig, dieses weiteste und in unserer Zeitung zur Genüge ge¬
pflegte Feld weiblicher Kunstfertigkeit. Wir dürfen nur auf die
Nummern und Supplemente des Bazar verweisen, um gewiß
zu sein, damit unsern Leserinnen side nur erdenkliche Hiuwei-
snng auf Weihnachtsgaben der erfreulichsten Art gegeben zu
haben. ,2lUZj

Eine nützliche Zlunst.
Ohne Zweifel ist unsere Zeit auch iu Rücksicht auf die Bil¬

dung des weiblichen Geschlechtes eine hervorragende zu nennen.
Die Frauen treiben Wissenschaften und Künste mit rastlosem
Eifer, und doch giebt es einen Zweig des Wissens, welcher von
vielen unsrer jungen Damen vernachlässigt wird, obgleich er in
seiner Vollendung eine wirkliche Wissenschaft, eine hohe Kunst
genannt wer den kann— die Kochkunst. Siemeinen,„Kochen"
sei eben nur eine Beschäftigung für „gemeineLeute", welcher sich
hinzugeben, weder nothwendig noch ehrenhaft.

Temohngeachlet, daß vielleicht manche unserer Leserinnen
das Erlernen derKochkuustals,,unterihrerWürde" halten möge,
wollen wir doch nicht unterlassen, einige Worte zu Gunsten die¬
ser wichtigen, nicht genug zu ehrenden Kunst zu sagen, selbst
auf die Gefahr hin, mit Kopfschüttcln und Schmollen angehört
zu weiden.

Vielleicht wird es Manche übertrieben finden, die Geschick¬
lich keil in Bereitung dcrSpeisen eine„Wissenschaft",eine„Kunst"
zui cm en, und dcch ist ihre Erlernung von so unbegrenzter
Wichtigkeit für dashäusliche und Familienleben, daß mauibren
Werth kaum überschätzen kann.

Viele AnnehmlichkeitendesLebens, viele seiner tiesstcnJn-
tercsscu stehen mit der Ausübung dieser Kunst in so genauem
Zusammenhang, daß es kaum zu begreifen ist, wie die Frauen,
ihren und der Ihrigen Vortheil gänzlich verkenn end, sie den Hän¬
den ungebildeter und unwissender Personen überlassen können.

Auch der zarteste, feinste mensckliche Körper erfordert fort¬
während die Unterstützung irdischer Nahrung, um ein thätiges
Werkzeug der Seele zu bleiben; das Wohlsein des Geistes steht
rn so unzertrennlichem Zusammenhange mit dem des Körpers,
daß eure Vernachlässigung des letzteren durch schlecht bereitete,
ungesundeS pcise auch den Geist seiner Spannkraft beraubt,

uichtwirkl'che Krankheit, so dcch jenes fressende Uebel
häuslichen Glückes: „üble Laune" hervorbringt, welche oft
schlumner als Krankheit, den Frieden des Hauses untergräbt.

EmTempcram.nt, welches, ganz unabhängig von äußeren
Erndruckcn, vom Wohlsein oder Uebelbefinden des Körpers,
die heitre Stimmung festhält, gehört zu den seltenen Erschei¬
nungen; ,m Allgemeinen nimmt die Stimmung der Seele ihre
Färbung von Bildern, Genüssen oder Eindrücken, welche durch
das Thor der Sinne zu ihr gelangten, Die überfeine Senti¬
mentalität mancher Damen will nicht zugestehen, daß es ein
chrenwcrthes Streben sei, durch sorgfältig bereitete Speisen den
Gaumen zu ergötzen— eine Verirrung. des Idealismus
der sich selbst Lügen straft, indem er wohlschmeckende Kost der
ubelschmcckendcn vorzieht.

Die Kultur in ihrem Fortschritt hat auch die Region der
Küche nicht vergessen, und die Kochkunst hat, wie Alles, was
für dcnComsvrt desLebens arbeitet, das Nachdenken, den Geist

in ihr Bereich gezoger. Mit der Bildung des Geistes geht die
Verfeinerung der Sinne Hand in Hand. Das Auge veilangt
dmch seine Umgebungen angezogen werden, es will„Schönes"
sehen, das Ohr fühlt sich verletzt durch rauhe, disharmonische
Töne, es verlangt nach Harmonien, nach Worten, nach Klän¬
gen, die es angenehmi nd wchlihuend berühren; wir umgeben
uns mitlüsten, die dem Geruchssinn schmeicheln, wir vermei¬
den, wasunscim inneren rder äußeren Gefühlwehethun könnte,
warum soll es dem Gesckmack Verwehrtsein, auch seinen Antheil
an Genuß zu haben, dendie übrigen Sinne beanspruchen dürfen?

So lange Geist und Materie im Wesen des Menschen ihre
Wechselwirkung üben, wird ein wchlbereitetcs Mahl Heiterkeit
um den Tisch verbreiten, und ein verdorbenes, übelschw.cckendes
Unmuth und Unzufriedenheit erzeugen. Darum ist es nicht
weise von den Mädchen und Frauen, wenn sie die Uebungt cr
Kochkunst als unwichtig ganzaußcrAcht lassen; es ist eineKunst,
die oft mehr, oft tiefer ins Leben eingreift als alle andern, die
man unter dem Namen der„schönen Künste" zusammenfaßt.

So prosaisch es klingen mag, ist es dennoch wahr, daß
eine Frau ibren Mann durch eine pikante Sauce oft mehr zu
fesseln vermag, als durch den pikantesten Witz, daß sie ihrem
krar kcn Kinde durch eine stärkende Suppe mehr nützen kaun,
als durch eine wchlgesetzte Rede, daß eine Tochter die alternden
Eltern durch nahrhafte Speisen mehr zu kräftigen im Stande
ist, als durch den tadellosen Vortrag einer Opernarie oder
Kontskischer Variationen.

Wenn unsere jungen Damen die Wahrheit sich recht klar
machten, wie sehr namentlich ini Mittelstande Erfahrung in
der Kochkunst zum Glück der Häuslichkeit und folglich des Le¬
bens beiträgt, so würden sie der Erlernung dieser wichtigen
Kunst gern muge Stunden des Tages opfern.

Wie wichtig dieKochkunstsci, habensogar geistrcicheFrauen
aller Stände bewiesen, und selbst Prinzessinnen verschmähten
nicht, sich in dieser nützlichen, erfreuenden Kunst zu üben.

Thun wir einen Blick in den königlichen Haushalt zu London,
sosehen wir, wie die kteinePrinzcssinVictoria, jetzt Verlobte des
Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen, in ihrer kleinen
Küche, mir ihren seinen Händchen Johannisbecrgcle'ekocht, und
Kuchen bäckt, und glücklich ist, ihre jüngeren Geschwister mit
den selbstbereitctenLeckerbissen bewirthen zu können. Was
hier harmloses Spiel ist, kann auch im Ernst des Lebens eine
Rolle spielen.

Die Zunge ist ein gar bedeutendes Glied des Menschen.
Sie kann nicht nur schmeicheln, sie will auch geschmeichelt sein,
undwerdieseKui st,mit andern Worten, diewahreKcchkunst, ver¬
steht, ist im Besitz eines Talismans,dcrihm Bedeutung verschafft.

Frauv.Maintencn, die klugeGeliebteLudwigXIV., fesselte
die Neigung des Königs aufs Neue durch die Erfindung eines
delikaten Fleischgerichts. . . . und wie oft, wie oft ist auf der
Erde, bei der aus Fleisch und Geist gemischten Mcnschennatur,
der Magen der Fürsprecher des Herzens.

Uebt die Kochkunst, denn es ist eine wichtige Kunst. Nicht
ist es erforderlich, daß eine Frau ihr ganzes Leben in der Küche
zubringe, und neben dieser Beschäftigung nicht Sinn
riech Zeit sür andere Arbeiten und Freuden behalte. Doch sie
soll es nicht unter ihrer Würde fincen, bei allen in der Küche
nöthigen Geschäften die genauesten Anordnungen zu geben,
und selbst mit Hand anlegen, wo es nöthig. Eine Frau mutz
bedenken, daß es eben so thöricht als unrecht ist, das Wohlsein
ihres Mannes und ihrer ganzen Familie, häufig auch ihren pe¬
kuniären Vortheil oder Nachtheil in dienende Hände zu legen,
die oft ungeschickt) und nicht stets treu sind.

Ein mit wohlschmeckender Speise besetzter Tisch ehrt die
Hausfrau und ist gleichsam der Altar, um den sich Frohsinn
und Gesundheit als Stützen häuslichen Glückes ranken*).

;z <ugl
'1 Wir wollen nicht unterlasse » bei dieser Gelegenheit unsere nord-

deutschen Abonnentinncn auf das vortreffliche „ Illustrirte Kochbuch
von Friedericke Ritter , Utiv Recepte enthaltend , Preis 1 THU " auf-
merlsain zu machen . Das Buch ist bei Schotte n . Co . in Berlin erschienen
und in allen Buchhandlungen zu haben . Die Redaction.

Die Degrüßungsmode beim Niesen.
Von G. A. Ritter.

Der Gebrauch, Jemandem Glück zu wünschen, wenn er
niest, ist so alt, daß schon zu Alexanders des Großen Zeit
der gelehrte Aristoteles seinen Ursprung nicht mehr angeben
konnte. Er glaubte den ersten Grund dazu in der religiösen
Verehrung des Kopfes, als des vornehmsten Theiles des
menschlichen Körpers, zu finde», wo sich zuletzt die Ehifurcht
bis auf eine derHauplwirkungen des Gehirns, auf das Niesen,
ausgedehnt habe.

Die Sage berichtet hierüber anders. Darnach heißt es:
Prometheus fing, als er den ersten Menschen schuf, einige
Sonnenstrahlen in einer gläsernen Flasche und hielt sie deut
noch leblosen Gebilde unter die Nase. Die Strahlen drangen
sogleich durch alle Fibern des Gehirns, verbreiteten sich durch
afleNeiven und Adern desKörpers, und das erste Lebenszeichen
des neuen Menschen war, daß er nieste. Voller Freude über
den guten Erfolg rief ihm Prometheus seinen Glückwunsch zu,
unddiesmachteaufden ersten Menschen einen so lebhaften und tie¬
fen Eindruck,daßzum Gedächtniß dieser freudigen Begebenbeit sich
die Gewohnheit, beim Niesen Glück zu wünschen, auf alle
seine Nachkommen fortpflanzte.

Die Rabbinen haben ncch eine andere Ueberlieferung.
Nach dieser gab Gott gleich nach der Schöpfung das allgenuine
Gesetz, daß der Mensch nur einmal in seinem Leben niesen,
und in demselben Augenblicke ohne weitere Krankheit des To¬
des sein sollte. Es blieb dies auch die einzige bekannte Todes¬
art bis auf Jakobs Zeiten. Allein dieser fromme Patriarch,
der nicht so sHncll und unvorbereitet die Welt zu verlassen
wünschte, demüthigte sich vor Gott und bat, ihn mit jener To-
dcsart zu verschonen. Gott crbörte seinG.bct, er niefie und
starb nicht. — Nothwendig mußte eine solche Abweichung von
dem zeithcrigen Gesetz eine allgemeine Verwunderung hervor¬
bringen, und nichts war also natürlicher, als daß mau in Zu¬
kunft, so oft Jemand nieste, ihm zurief: „Wohl bekomme es!"
Das gebräuchliebeKompliment der allen Griechen war: „Lebe!"
oder„Jupiter hilf!" bei den Römern war es: „S-rlvsI" Sie
beobao teten es nicht blos gegen Andere, sondern auch gegen
sich selbst, wenn sie allein waren. In einem Epigramm heißi es
von einem gewissen Proclus , daß derselbe eine ungeheuer
große Nase gehnht habe. Ihre Spitze hätte so fern von seinen

Ohren gelegen, daß er nicht einmal gehört habe, wenn sie ge¬
niest, um das „Jupiter hilf!" zu sich sagen)» können.

Die Quäker sind die einzigen unter allen bekannten Be¬
wohnern der Erde, welche diese Gewohnheit nicht befolgen.
Sonst findet man diese Höflichkeitsbezeugung iu allen Weltihei-
len, im äußersten Asien, wie in Amerika. Wenn der König
von Monomotapq niest, wird solches sogleich in der ganzen
Stadt durch gewisse Zeichen, oder Gcbetssormcln, die laut vor¬
gelesen werden, bekannt gemacht und überall erschallen die freu¬
dige» Ausrufungen der Einwohner. - Wenn dagegen der Kazike
von Guachoja nieste, sagt der Geschichtschreiber der spanischen
Eroberung von Florida,  neigtensich  die Indianer vor ifim, streck¬
ten ihre Hände aus und baten die Sonne, ihren Fürsten zu
beschützen, ihn zu erleuchten und jederzeit mit ihm zu fern.

Bald mischten sich Aberglaube und Vvruriheil über das
Niesen mit ein und man schrieb ihm gewisse Deutungen und
Ahnungen zu. Werz. B. des Morgens beim Ausstehe» nieste,
mußte sich den Tag über wohl in Acht nehmen. In den Stun¬
den von Mittag bis Mitternacht war es gut und Glück verkün¬dend, in den übrigen aber zu niesen, Unglück prophezeiher.d
Noch jetzt ist es allgemein gäug und gebe: eine Sache beniesen,
heißt so viel, als ihre Wahrheit bekräftigen.

Einer Dame zu sagen, „daß die Liebesgötter bei ihrer Ge¬
burt geniest hätten", war eine seine Echmeiqclci bei den grie¬
chischen und römischen Dichtern. — Als Penelopc ihren
dringenden Freiern den Korb gab, und die Götter um Ulysses
baldigeRückkehr bat, nieste Tclemach so heftig, daß das ganze
Gemach davon erschüttert wur.e, und Pcnelope und ihre Die¬
ner die Erfüllung ihrer Wünsche nicht mehr fern glaubte».

Bei einer Anrede, die Xeuvphon an seine Armee hielt,
nieste ein Soldat in dem Augenblicke, als er sie zur Fassung
eines gefährlichen Entschlusses aufforderte. Das ganze Heer
hieltd'ies sür ein von den Göttern gegebenes Zeichen, und Zie¬
lt ophon brachte Dankopfer.

Noch jetzt pflegt der gemeine Mann „eine Sache beniesen"
sür eine gute Vorbedeutung zu halten.

In unserer nüchternen Zeit gilt es freilich nicht mehr als
eine seine Sitte, den Niesenden zu beglückwünschen. Wenn
man jedoch bedenkt, daß das Niesen meistens ein Zeichen kräf¬
tiger Gesundheit ist, und daß dasselbe sogar in maucherschweren
Krankheit als eine glückliche Kiisis angesehen wird, so sollte
man nicht so leicht jene uralte Sitte bei Seite werfen, wie es
bereits geschehen ist. isa-ni

Garten-Arbeiten.
Dezember.

Der Dezember ist die Zeit der Ruhe für die fleißigen Gärt
nerinncn; die schneebedeckten Beete, die gesiorne Erte gestatten
keine Beschäftigungen diaußen, oder doch nur solche, die weni¬
ger von den Händen der Damen, als von denen des Gärtners
verrichtet werden können. Dazu gehört das Umarbeiten der
Erdhaufen, welche im Frühjahr wieder gute Erde zum Ausfüllen
mancher Beete und zu den Topsgewächfeu liefern sollen. Alle
Abfällt des Gartensund des Hauses werden zusammengeschichtet,
nölhigcnfalls mit etwas Eide vermischt zu einem Hausen ge¬
bildet, welcher durch den Einfluß der Witterung, durch das
Faulen der vegetabilischenBestandtheile sich»ach und nach in
einen sür Blumen sehr zuträglichen Compostdünger verwandelt;
bei Anlegung solcher Erdhausen muß mau jedoch vermeiden,
Unkraut mit reifem Samen darunter zu mischen, weil dadurch
die Blumenerde sogleich diese üble Zugabe erhalten würde.
Im Verlaus des Jahres werden dieErdhaufen zwei oder dreimal
durchgearbeitet, um diese Erde dann, wie oben bemerkt, zum
Auffüllen der Blumenbeete und zum Umsetzen der Topsblnmcn
zu verwenden.

Pfirsich- und Aprikosenbäume, welche ganz zu verbinden
unmöglich ist, werden zum Schutz gegen denFrost mit Tannen-
zwcigcn dicht behängen. Den Obstbaumcn überhaupt kann in
sofern einige Sorgsalt gewidmet werden, als man die schwachen
Zweige derselben verschneidet, die Rinde von Moos und Ran-
pennestcrn befreit, und wo es nöthig sein sollte, die Bäume
unten am Stamme rundum mit einer Lage von Dünger ver¬
sieht, namentlich auch die imHerbst gepflanzten jungenBäume.

Natürlicherweise lassen die hier genannten Arbeiten sich
nur bei sogenanntem milden Wetter vornehmen, wenn die Erde
frostsrei und die Bäume nicht schneebedeckt sind; dcch giebt es
außer diesen auch noch andere Beschäftigungen, welche in Bezug
zum Garten stehen und im Hause verrichtet werden können.
Dahin gehört das Nachsehen und Putzen der Gemüsevorräthe,
das Ordnen der Sämereien, das Schreiben der Etiketten für
Topf- und andre Blumen, namentlich sür Hyazinthen, deren
eimge jetzt schon zum Treiben ins Zimmer gebracht werden.

DieBäume undSträncher imGrrten draußen strecken ihre
kahlen Arste in die Lust, der edelste Blüthenbusch und der ge¬
ringste Baum tragen jctzt ein Gewand, d.h. sie gleichen sich in
trauriger Nacktheit, wenn nicht eine neblige Wintcrnacht ihnen
beim Abschied das flimmernde Kleid von Reis mitleidig über¬
wirft. Nur die Tanne steht in unvergänglich grüner Pracht;
sie ist der gefeierte Baum des Dezembers, aus dessen Familie
die Schaar der Christbäume gewählt wird, welche, mit Lichtern
und tausend Herrlichkeiten geschmückt, in die Wohnungen der
Menschen wandern, und glückliche Eltern und selige Kinder um
sich versammelt sehen.

Es mag wohl gut sein, daß im Dezember der Garten un¬
sern Leserinnen wenig zu schaffen macht, wo sollte die Zeit her¬
kommen, für die vielen, vielen Blumen da draußen zu forgen?
Es giebt ja vollauf zu thun, zu denken, um am Hausaltar zu
dieser gesegneten Zeit die Blume der Weihnacht- freude zu pfle¬
gen, deren wunaersame Pracht um so leuchtender sich einfallet,
fe todter die Natur draußen. Eine dustende Blume, ein
srüchtebeladener Baum ist schön, und wer empfände nicht
Freude bei ihrem Anblick, doch um denWeihnachtsbaum schwebt
ein eigenthümlicher Duft, ein unnennbarer Zauber, nicht sür
Kmder allein, sondern auch für uns große Leute, welche sür die
Kleinen den Wunderb um schmücken, oder sie jauchzend ihn
umHüpfen sehn. Es ist die Erinnerung, die sast unbewußt im
GlanzundDuftkesChristbaums uns umteuchtet und uns einen
Blick zurück thun läßt in das verlassene Eden der eigenen
Kindheit.

Ja , schmückt im Dezember den Weihnachtsbanm; es giebt
keine lohnendere Arbeit! iMist



Mr . 47 . 15 . December 1857 . Band VII.) Der iüazar. 375

Original- Mosik drs ZZasar. Abendläuten.
Mjlle.

C. Wernh.WMM»
-i- -1- st- ^ ^ ^ q-«em^ ?'e ^/aoc.B

^ 2-eÄ,^ '

^ ^ / >eek̂ .-j: ^ 2-^ .5 ^ / -eek.^ -fl / >e^ 7 » ^ / >eck̂ ^

/ >c<s. ^ / -eÄ. ^ ^e -> / -eck> / ' ec?.

Seit manchem Jahrzehend schon nehmen die Bücher unter den Fest'
Geschenkeneinen so hohen Rang ein , daß es wahrlich eine Vernachläs-Iigung der unverzeihlichsten Art wäre , wollten wir zu dieser Zeit , in
vielen Blättern , welche sich die Bereicherung des Weihnachtstisches jetzt
M besondern Aufgabe stellen, der Bücher nicht erwähnen. Mag die
Tafel, welche den Christbaum trägt , noch so reichlich mit schönen und
nützlichen Gaben bedeckt sein, ein Buch giebt den Spenden gewissermaßen
«st die geistige Weihe.

Freilich nur dann , wenn das Buch ein gutes ist, welches die Ehre,
den Weihnachtstisch zu schmücken, wirklich verdient ; aber es ist sehrMver , unter der Mape von Schriften , namentlich belletristischen Inhalts,
welche den Büchermarkt zur Weihnachtszeit überschwemmen, das wahr¬
haft Gute herauszufinden.

Aus diesem Grunde wird es sicher Vielen erwünschtsein, wenn sie
bei der Wahl literarischer Feftgeschenke für Kinder , sowie für Erwachsene
aus gediegene Werke aufmerksam gemacht werden, welche ihren Zweck,
zu erfreuen und zu nützen, zu erfüllen im Stande sind.

Es ist Weihnacht und darum mögen die Kinder den Vorrang haben!
Verlag von Friedrich Brand stettcr in Leipzig erschienen fol¬

gende für vie reifere Jugend bestimmtenWerke, die , als in angenehmster
-iveise belehrend empfohlen werden können.

(Geographische Charakterbilder in abgerundeten Gemälden aus
der Länder- und Völkerkunde — Musterdarftellungen der deutschen und
ausländischenLiteratur — bearbeitet von A. W. Grube . 2 Theile , in
elegantem Umschlag geheftet 2^ Tha,ler. Sechste Auflage.

Wenn der uns zugemessene Raum es gestattete, würde die Anfi'ch-
Nlng des reichen Inhalts allein schon genügen , den Werth des Buches
erkennen zu lassen, welcher indeß auch durch den Umstand, daß das Werk
bereits in 6. Auflage erschien, bewiesen wird.

Da es nicht unsere Absicht ist, eine Kritik dieses Werkes, noch der
genannten Schriften zu liefern , so bitten wir hiermit nochmals, die
bloßeAn führ u n g der Bücher als ehrende Anerkennnn g und lobe n-
des Urtheil von unserer Seite zu betrachten, und darauszuschließen,
daß die hier genannten Werke des Ankaufs werth sind.

Wir fahren also in Nennung der einzelnen Bücher fort.
Taschenbuch der Reisen.  Ein Almanach ssür die Jugend und ihre,

Lehrer, wie für Freunde der Geographie und Naturkunde überhaupt,
gearbeitet und herausgegeben von A. W. Grube . Erster Jahrgang mita Abbildungen in Farbendruck, 3 Lithographien und 2 Karten . Elegant
geheftet1 Thlr . 10 Sgr . In entsprechender, gediegener Form ertheilt dieses
guch Belehrung über das Wissenwürdigste aus der Länder- und Völker¬kunde, gleichsameine Fortsetzung bildend zu dem erstgenannten Werke,

„geographischenCharakterbildern."
Aon demselben Verfasser erschien:
Charakterbilder deutschen Landes und Lebens  für Schule und

^US . Zweite Auflage. Geheftet 1>/a Thlr . Ein pädagogisch-praktisches

Werk, welches durch Classicität der Darstellung nicht nur für die Jugendsondern auch für den gereiften Verstand jedes denkenden erwachsenen Men¬
schen eine angenehme und belehrende Lectüre wird.

Deutsche Geschichten in deutschen Gedichten . Ein nationales
Lesebuch für die Jugend des deutschen Volkes, herausgegeben von Grube .
Geheftet ^ Thlr.

Die schönsten Sagen und Dichtungen der Inder . Ein Lese¬
buch für die Iuaend , verfaßt von A. W. Grube . Der im Allgemeinennicht großen Zahl der Freunde der Sanscrit -Literatur wird dieses Werk¬
chen eine angenehme Gabe sein. (Zweite Ausgabe. Geheftet 24 Sgr .)

Charakterbilder ans der Geschichte und Sage für einen pro-
pädeutischenGeschichtsunterrichtgesammelt, bearbeitet und gruppirl von
A. W. Grube . Vierte Auflage , geheftet 1 Thlr . 3 Sgr.

Biographische Miniaturbilder zur bildenden Lectüre für Jung
und Alt . verfaßt von Grube . Diese Miniaturbilder enthalten in Biogra¬
phien bedeutender Menschen einen hohen Schatz von Lebensweisheit.

Geinälde norddeutscher Freihcits - und Heldenkciinpfe . Zur
Kenntniß deutschen Lebens und zur Beförderung vaterländischen Sinnesin Jung und Alt, von I) --. I . C. Kröger. 3 Bande , elegant cartonnirt
4 Thlr . 24 Sgr . Der erste Theil : — von der Urzeit bis zur Reformation.
Der zweite Theil : von der Reformation bis zum Tode Friedrichs des
Großen. Der dritte Theil : Vom Tode Friedrichs des Großen bis auf unsere
Tage.

Bilder aus dem Thierreich für Schule und Haus , gesammelt und
herausgegeben von Hermann Meier , elegant cartonnirt 1 Thlr.

Sgr.
Eine vorzügliche Sammlung lebensvoller Schilderungen aus der

Thierwelt aus der Feder der besten deutschenAutoren , welche heran¬
wachsenden Knaben und Mädchen belehrende Unterhaltung gewähren wird.

Lebensfriihling . Gedichte für die Jugend von Karl Enslin
Zweite Auflage, gebunden 24 Sgr . Der Dichter hat in diesen Liederngezeigt, daß er das poetische Bedürfen des Kindergemüths versteht, indem
er statt läppischer Reimereien und moralischer Sentenzen ihnen fröh¬
liche und fromme Lieder giebt.

Unter den Festgeschenken für Damen heben wir hervor:
Friedrich von Heyden ' s reizende Dichtung : daS Wort der Frau,

welche bereits in siebenter Auflage erschienen. Es ist eine Perle von an¬
erkanntem Werth , und wird jeder Frau von Herz und Gemüth eine liebe
Gabe sein. (Eleg. in Goldschnitt geb. mit Titelkupser und Portrait des
Dichters 1 Thlr . 15 Sgr .)

Das Mutterherz in der deutschen Dichtung . Eine Festgabe für
Mütter von Ernst Fischer . Miniatur -Ausgabe in Goldschnitt geb. mi
Titelkupfer von L. Richter . Preis 1 Thaler.

Chr . Oeser 's Weltgeschichte für das weibliche Geschlecht.
Vierte Auflage. Neu bearbeitet unter Leitung und Mitwirkung von
Prof . Dr. Weber in Heidelberg. Dieses Geschichtswerk, welches durch
I>r. Webers Mitwirkung ein ganz zeitgemäßes geworden, ist besonder,
deshalb zu empfehlen, weil es die poetische Seite der Weltgeschichte be
sonders hervorhebt , und in der Culturgeschichtedes Menschengeschlechts
die Wahrheit der Behauptung entwickelt, daß christliche Humanitä
die Blüthe , das Ziel aller menschlichen Bildung sei.

Chr .Oeser ' s Briefe an eine Jungfrau über die-Hauptgegenständeder
Aesthetik. Ein Weihgeschenk für Frauen und Jungfrauen , denen es mit
ihrer ästhetischenBildung Ernst ist. Fünfte verbesserte und vermehrte
Auflage , bearbeitet und herausgegeben vonA . W. Grube . MitbStahl-
stichen und 4 Holzschnitten. Elegant broschirt2 Thaler 22>H Sgr.

Die Nothwendigkeit einer fünften Auflage dieses im höchsten Sinn
gediegenen Buches laßt erkennen, wie neben der Nlasse gehaltloser Werke,
welche nur für augenblickliche Unterhaltung geschrieben sind, auch das
wahrhaft Gute in der deutschen Frauenwelt Eingang findet.

Oeser's Briefe :c. sind nicht nur ein gutes Buch im gewöhnlichen
Sinn , sondern sie gehören zu den besten Werken, welche als Geist und
Gesä'mack veredelnd gebildeten Frauen und Mädchen zu empfehlen sind.

Für jedes Geschlecht und Alter passend sind:
Naturstudien . Skizzen aus der Pflanzen- und Thierwelt von Dr.

Hermann Masius . Dritte Auflage. Mit Illustrationen . Elegant ge¬
heftet 2 Thaler 24 Sgr.

Der Verfasser ist als Meister in der Kunst, der Natur ihr geheimstes
Walten abzulauschen, und in lieblichster Form den Lesern mitzutheilen,
so allgemein bekannt, daß jedes Lob überflüssig ist.

Auf gleichem Terrain bewegt sich Friedrich Körner in seinemWerke:
Der  Mensch und die Natur , Skizzen aus dem Cultur - und Na¬

turleben — elegant geheftet 1 Thaler 12 Sgr . Man muß bekennen, daß
es dem Verfasser gelungen ist, die Freude an der Natur , die Begeiste¬
rung für sie mit so beredten Worten auszusprechen, daß er die Leier zu
gleichen Empfindungen hinreißt. Die tiefe Frömmigkeit des Werkes
schließt die ausgelassene Lustigkeit keinesweaes aus und bietet daher nicht
nur dem Gemüth , sondern auch dem Geist befriedigende Unterhaltung.

Beide letztgenannte Werke sind trotz der Aehnlichkeit ihres Stoffes

doch so verschieden in den Gegenständen ihrer Besprechung, daß sie ein¬
ander eher ergänzen als eines das andere überflüssig machen.

Schließlich wollen wir noch, und zwar heute nur vorläufig auf ein
soeben erschienenes Werk aufmerksam machen, welches sich als Geschenk
für das Alter von 10- 18 Jahren ganz vorzüglich empfiehlt. Es ist dies

Reicheubach 's Lehrbuch der Naturwissenschaften mit beson
de'rer Berücksichtigung der weiblichen Jugend . — Es ist uns
eine angenehme Pflicht, über dies Buch ausführlicher zu sprechen— unddies soll in der nächsten Nummer geschehen. j2651j

ZMß Zlutia Msiraua
ist der Name des seltsamsten menschlichen Wesens, welches je¬
mals eristirte, denn daß Julia Pastrana ein„menschliches"We¬sen,unterliegt keinem Zweifel, obgleich scrupulöseForscher sie einer
noch unbekannten Gattung von Geschöpfen zurechnen möchten.

Mit Ausnahme des Kopfes, ist sie ein vollkommen ausge¬
bildetes Weib, eher klein als groß, von etwas corpulenter, doch
sonst wohlgebildeter Gestalt. Ihre Arne sind etwas zu kurz,
Füße und Hände klein und zierlich. Die Arme sind dicht nnt
schwarzem, langem, seidenweichem Haar bedeckt, ebenso das
erste Glied der Finger und ein Theil des Handrückens.

Das Eigenthümlichstejedoch, was Miß Julia Pastrana
zu einer Abnormität des Menschengeschlechts macht, ist ihr Ge¬
sicht; dieses ist durchgängig mehr oder weniger mit schwarzen,
glatten, fcinenHaarenbedeckhwelcheanKinnund Wangen sich zu
einemvollkommencn Bartverdichten. Die Gesichtsbildung gleicht
der des Negers, ist jedoch durch das größere Vortreten der
Kinnladen noch schärfer. Der Mund wird durch die,nach aus¬
wärts gespannten Lippen und die lange, dicke Zunge unange¬
nehm, doch ihre schwarzen, tiefliegenden Augen haben einen
angenehmen, mitunter etwas traurigen Ausdruck. Ihre Stirn
ist niedrig, zurückweichend, und ebenfalls, wie der ganze Kör¬
per, mit Haaren bedeckt, die Augenbrauen zusammengewachsen
und so buschig, daß es scheint, als trage Miß Julia ein Haar¬
band über die Stirn. Die Nase ist ganz Platt, mit breiten,
sehr beweglichen Nasenflügeln, die Farbe ihrer übrigens sehr
weichen Haut kupferroth.

Die sonderbarsten Gerüchte, Vermuthungen und Voraus¬
setzungen sind über dieses Wesen in Umlauf, welches gegenwär¬
tig im Kroll'schen Lokale der Neugierde und Wißbegierde des
Publikums zur Ansicht ausgestellt ist. So übel der Eindruck
auch ist, den jede derartige Schaustellung einer Naturcuriofität,
oder gar einer natürlichen Mißbildung aus das ästhetische
Gefühl ausübt, so ist Miß Julia Pastrana doch jedenfalls als
Naturmwkwürdigkeit wichtig genug, um die Abneigung vor
solchen Schaustellungen zu überwinden. Niemandem kann und
wird es einfallen, von Miß Julia Pastrana Geistesbildungzu
fordern, oder feine Erziehung vorauszusetzen. Sie ist, wie ge¬
sagt, eineN iturmerkwürdigkeit, lange nicht so furchtbar anzuse¬
hen als Manche behaupten wollen, und ist nebenbei ein Mäd¬
chen van Verstand, Witz und nicht ohne Fähigkeiten. Lesen
und Schreiben kann sie nicht, spricht jedoch spanisch und englisch,
singt englische und spanische Balladen nicht ohne Ausdruck, und
tanzt gern und gut, auf welche Eigenschaften ihr Auftretenm
derG-leg-nheitsposse„der curirte Meier" basirt ist.

Sie ist jetzt 23 Jahre alt. Ihre Mutter, eine Indianerin
aus Meriko, starb in spanischer Gefangenschaft, als Julia 2
Jahre alt war.

Der Mann, unter dessen Obhut die gung- Menkanerm
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gestellt ist, bereiste mit ihr zuerst tie Vereinigten Staaten, und
schiffte über den Ocean, um auch die Europäer mit dieser wun¬
derbaren Tochter der amerikanischen Wälder bekannt zu machen.

Uebrigcns ist Julia Pastrana nicht das emzrgc weibliche
Wesen mit der Zierde eines Bartes . Im Jahre Ifirl ward
im Lüttich'schen ein Mädchen geboren,  Helena  Antonia,
welcher schon im g. Lebensjahr der Bart zu wachsen begann;
durch Vermittelung des Bischofs Ernst, Herzogs von Barern,
kam das Mädchen, armer Leute Kind, nach Gratz an den yos
der Tochter der Erzherzogin Maria von Oesterreich, wo sie Un¬
terhalt und Unterricht fand; sie erhielt sogar eine goldne Gna¬
den kette Im 18.Jahre reichte ihr Bart bis auf die Brust herab,
doch kleidete sie sich weiblich und halte übrigens feine Gesichts-
:üa> blühende Wangen nnd lebhafte schwarze Augen. Auch
Mad. Leforte aus Paris , welche sich 1842 in Deutschland sehen
lieh, hatte einen schönen langen Bart. Geletzt auch, der Bart
der Miß Julia Pastrana sei noch schöner, so rathen wir doch
Jedem, der sie zu sehen wünscht, nicht die Voranssetznng eines
ästhetischen Genusses mitzubringen. Tie Täuschung würde
bitter sein.

ist sehr bitter , baö Glück nur durch fremde Augen zu sehen.

Charade.
Drei Silben.

Ein Zeichen nur wird abgerissen
Von meinem ersten Sylbenpaar:
Dann stellt sich unter DeutschlandsFlüssen
Ein schöner breiter Strom euch dar.

Entsprungen in der Berge Mitten,
In einer reizenden Natur,
Flieht er vorbei an meiner Dritten,
Vorbei an Berg nnd Thal und Flur.

Vorbei an manchen festen Schanzen,
An mancher Stadt mit Ruhm erfüllt—
Jedoch an der nicht, die des Gan en
Versteckten Namen hier verhüllt.

Hössesspnlng.Wufgaöc.

Wenn der Umuuth sich Deiner bemeistcr» will , so suche ihm zu ent¬
fliehen , wen» Du ihn nicht unterdrücken kannst; wende Dein Gesicht
von ihm weg, wenn Du ihm nicht mehr entfliehe» kannst, oder blick'
ihn herzhaft an , und sage- Hier bin ich. Du mächtiger Tyrann , und
spotte Dein ! Nud faßt er Dich dann mit starker Hand , um Dich in de»
Abgrund der Verzweiflung hiuzuschleudcr» , so breite Deine Arme ans
zum Schöpfer des Weltalls , nnd versinke im Schooße seiner unendlichen
Erbarmnng!

Es ist ein gewissermaßen glücklicher Znstand , wenn man bedenkt,
wie viel unglücklicherman fein könnte.

Zufriedenheit bewirkt auf gewiss- Weise das , was die Alchimisten
dem „Stein der Weisen" zuschrieben. Denn obgleich Zufriedenheit nicht
Reichthümer giebt , so thut sie dasselbe, indem sie das Verlangen
dana ch »nterdrückt.

Etwas ist dem Menschen, der glücklich lebe» will , unerläßlich, nehm¬
liche eine gewisse Schonung der menschlichen Thorheiten . Denn es giebt
so viele Thoren , die auf Ehrerbietung Anspruch machen, so Viele , welche
der Zufall auf eine ihnen nicht gebührende Höhe gehoben, daß wir am
klügste» thun, unsern Verdruß über die verkehrte Weltordnung zurückzu¬
halten , kurz, uns in Acht zu nehmen , daß wir nicht in die größte Thor-
heit verfallen : Thoren zu beneiden.

Es ist unglaublich , welche» hohen Einfluß Acußerlichkeitcn auf die
Achtung d-S Menschen ausüben . Prozessionen, Schaustellungen , all der
Tand , welchen Schneider , Friseur n. dergleichenLeute dcrPcri 'on eines
Menschen anhängen , ist nöthig um Respect einzuflößen. Ein Kaiser in der
Nachtmütze ist nicht halb so imponirend , als ein Kaiser mit der Krone.

Wer an seiner eigenen Besserung arbeitet , hat mehr für das
Wohl der Menschheit gethan , als ein ganzer Haufe lärmender, prahleri¬
scher Weltverbesserer.

Wer sich fürchtet, irgend eine religiöse oder wissenschaftliche Mei¬
nung der offenen Besprechung preiszugeben, liebt, mehr seine Ansicht,
als die Wahrheit . sMästj

(Eingesandte Auflösung des Rebus in Nv. 43.1

Dar Rekus 15 arrochn!

Drei nn Varzig vum Bazar
Bruchte su Schienen: sihr viel!
linder Andarn air'n Rebus
Dar mir besundersch gefiel,

Weila su schien harmcnirte,
Weila su sinnig un kloar.
Aus menner arjchta Jugend
Mir an' Arinnerung woar:

Hie de Rinne cim Pusche
Do anne Zige der quär—
Js akkerat os wenn ich
No eim Gcbarge wär.

Jbers Hoisla dernaba,
Un de Radisla nc weit,
Jbers Fard mit'm Zaume,
Hoa ich mich orndlich gefreit.

„Aus su am'm Paradiese
Dar lieba Arinnerung
Koan uns Nicmans vertreib«
Ob a is ahlt oder jung."

Su hoa ich arnd da Rebus
Verstand«; is's au su recht?
Seid' doas Gedichtla ne gutt sein,
Nahma Sc 's hoit amol schlecht.

Gruß Brassel.
>W50j

F. W. H.
aus'm Gcbarge.

Erster Rebus.

Zweiter Rebus.

Auslösung des Räthsels in Nr.  45.
Hebeba u in.

Wunsch lens- Iu- vcr- sa¬ die sie schen

der sa- ver- Wil- gend Dir ent- Den

ernst den lernt gen schwer¬ Dich Mcn- kann

gen. in zen leicht lich Und zen Lern'

Her¬ Du Wunsch es leh- Be- Kampf be-

den schla¬ Du Dein im auch gend geh-

wirst uen nie- reu. Denn nur zwin- die

der- Kannst gcn eig'- gcn Tu- ren, und

Auflösung des ersten Rebus in Nr.  45.
Ein Gelehrter am Arm eines überspannten Frauenzimmers.

Auflösung des zweiten Nclms in Nr. 45.
ist ein schlimmes Zeichen der Zeit , daß viele Geschäfte nur gering

rentiren.
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Charade.
Drei Sylben.

Tie Elstc muß das Mädchen lernen.
Die Zweit' nnd Dritte ganz zu sein
Soll über jenen goldnen Stermn
Ein beßres Leben uns vcrleih'n. —

Doch sollen immer wir auf Erden,
Nicht im Beruf, nicht in der Pflicht,
Und nicht in Fleiß und Arbeit werden,
Was sich im ganzen Wort ausspricht.

Einer Ungenannte » . Wiutercapotcn liefert der Bazar in einer dcr
nächste» Nummern.

Frl.  V . W.  in  P.  ES läßt sich weder erwarte» , daß VolautS , »ochdaß
doppelte Röcke so bald aus der Mode komme» , also ist es ganz.
Geschmackssache, ob Sie Ihre Mühe dem Eine» oder dem Andern
widme» wolle» , müßte» Sie sich den» aus dem Grunde eher zum
Siickeu eines doppclicu Rockes cnlschcidc» , weil ei» solcher später
»ochz» audcru Zwecken verwendbar bleibt, während die schmälere ge¬
schnittene» VolautS im Fall eines Modeuwechsels nicht mehr zu
brauchen sind. Muster zum Stecken eines MullklcidcS lieferte der
Bazar so viele, daß wir nur bitten dürfen , die Nummern selbst, sowie
die Supplemente aufmerksam nachzusehen; bei dieser Gelegenheit fin¬
den Sie auch Stickerei-Muster zu Pantalons >» alle» nur erdenk¬
lichen Abstufungen der Schwierigkeit.

Fr.  I . K.  in !? . Ein Reeevt zn Lyvner Bratwürste» können wir Ihnen
nicht geben, und müssen Ihnen daher rathen , dieselben a»s erster
Quelle z» beziehen. Wissen Sie aber auch, daß die feinsten dersel¬
ben aus den, Fleisch junger Esel bereitet sind?

Fr. v . ää. in L . Leider ist der eingesandte Artikel für »»fern Raum
zu umfangreich, »m ihn zum Abdruck bringe» zu können. — Ganz
stimmen wir Ihrer Meinung bei, daß es ein großer Mißgriff der Eltern
ist, wenn sie ibrcn Kinder» in de» Abendstunden Untcrrichti» Wissen¬
schaften, oder dergleichen Ucdungsstnndcn gebe» lasse». Abends sind
die physischen Kräfte der Kinder geschwächt, wenn nicht erschöpft,
und deshalb nicht geeignet, die Anstrengungen des Geistes zu unter-
sticht». Am lebhaftesten ist Gedächtniß und FassinigSgabc am
Morgen . Wenn also Abends die Kleinen ihre Aufgaben nicht zur
Zufriedenheit der Eltern lerne» , nnd zerstreut nnd »»aufmerksam,
sind, ist cS nicht immer Leichtsinn oder Eigensinn , sondern wirkliche
Kraftlosigkeit des Geistes und Körpers.

Frl . aä. M . in F . Die Blume Fuchsia erhielt ihren Name» »ach einem
berühmte» deutsche» Botaniker Namens Leonbard Fuchs.

Fr.  v . Z.  in  M.  Wir würden Ihnen rathen , die Bedürfnisse zu Ihren Tapis-
scricarbciten von Hr». LehmuSn. Eomp. in Berlin zu eninehmcn iBrcite
Straße lös. Auch fertige nnd angefangene Stickereien, Börsen und
alle irgend ii» dieses Fach schlagendeelegante Artikel finde» Sie bort
i» größter Auswahl »ach ncncstcm Geschmack, und können versichert
sein, daß Ihre Bestellungen, obgleich von außerhalb kommend, prompt
ausgeführt werden.

Fr.  M . L.  in  Z.  Die Verfasserin des Romans „Jane Ehre " die pieu-
donyme Enrrcr Bell , hieß Eharlotlc Bronie , und war die Tochter
eines Geistlichen, welcher lange Jahre i» Haworih i» Norksbirc
(England ) lebte. Die geniale Schriftstellerin starb lb.ää , wenige Mo-
naic »ach ihrer Verhcirathung.

Frl . L . M . in >H. Das „ Pallinm " sBischofsmantel ) ist ein
breites weißwollcncS Band , welches die hohe» Würdenträger der
römiich- kalbolisch-n Kirche über die Schulter » tragen. Es wird
aus der Wolle ganz weißer Schafe verfertigt , welche am Feste
der heiligen Agnes geweiht, von 2 Eanonici in Empfang genom¬
men , und von diese» de» Dechanten übergeben werden, die für tie
Pflege und Fütterung der Thiere ,n sorge» haben bis zum Tage,
da das Scheermesser »e ihres BlicßeS beraubt.

Fr. M . O . in B . So häufig als sonst wird der Walzer allerdings
nicht ncehr getanzt, aber dennoch ist er ei» schöner und ächt deutscher
Tanz, der einst sogar in, Auslande große Sensation erregt. In Eng-
land , wo er als unmoralisch lange verworfen ward , brach er sich im
Jahre  I8IN  dennoch Bahn , und feierte den vollkommensten Sieg
über alle Skrupeln der Prüderie . Alles nahm Tanzuntcrricht , selbst
Die , welche schon längst über die Tanzjahre hinaus waren , nur
um „walzen" zu lernen , und als sogar Kaiser Alexander in London
„gewalzt -- , wnrdc der Walzer tinstimmig für den schönste» der
Tänze erklärt.

Frl . S . T . in Lsf . Ihre Kläge , daß durch das Durchzeichnen der
DciflnS der Bazar verdorben wird , hat allerdings viel WabrcS. Wir
werden nun in einer der nächsten Nummern ein »cncS Bcrsähren
mittheilen , die DcssinS leicht nnd sicher zu copircn. Heute fehlt derRaum.

Fr . H . F . in W . Da » Supplement zn Nr. äß bringt de» „ Schnitt
einer hohen Taille , ohne Schooß " und den „ eincs Win -
lcrmantcls für ein Mädchen " von li>- >2 Iahren . Milder
darauf folgenden NrbeitSnummcr werde» wir , da sich das Material
zn sehr häuft , wieder ein Supplement mir Schnitten liefern und wirb
darauf das eines „ Win terhauSjäckchenS " nicht fehlen.

fli. in Sfgsbrg . ES ist gegen unsere Grundsätze, dergleichen Mittel an¬
zugeben.

T . L . in P . Die Form mit dem Namen T. . . ist längst in unsern Hän¬
de» ; cS fehlte bisher an Raum. Die „Wäsche" nächstens.

Fr.  H . L.  in  B.  Empfangen und wird mit einlgcn Aenderung-» be¬
nutzt werden.

Z.  S.  in L . Das müssen wir bcstreiten. Aber wir werden darauf achten.
Fri . v. I . in M . Einen Teppich vor das Bett , können Sie ent¬

weder ganz in Tapisserie sticken, oder auch zn diesem Zweck ein
Rehfell mit gestickter Borie umgebe». Uebrigcns ist die Siitc , Tcp-
picke vor das Bett zu legen, nicht nur , wie Sie glauben, in höhere»
Ständen gebräuchlich, nur die Art der Teppiche ist natürlich vcrschie-
den. So benutzen die ärmeren Klassen in Spanien Kork an Stelle
unserer Bctticpptche; zu diesen, Bcbnf lösen sie die Rinde des Bau¬
mes in große» Sinckcn ab , befeuchtensie, um ihr die Wölbung ,n
nehmen, nnd bedienen sich ihrer aii Matte.

Ncstcliunglu auf den MM werden in allen
Buch - und Kunst - Handlungen , so wie in
allen Postämtern und Zeitnngs - Expedi¬
tionen angenommen.

Briefe sind zu adressieren: Au die ^ «Iniiiiisilra-
tlon «!«z« IZaTlUir in Vvriio.

jZfiSlj

Redaction und Berläg von L. Schaefer i» Berlin , Potsdamer Straße IN,.

Reol!>.inadloueiiucgen nicht empfangener Nummern oder
nicht ausgeführter Bestellungen, so wie Beschwerden wegen un¬
regelmäßigen Empfanges sind nicht an uns, sondern dahin zu
richten, wo auf die Zeitung abonnirt wurde.

Die ^ .ärumistration 6es Lusar.

Druck von B. G. Tcubuer in Leipzig.
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